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Das Bollwerk 


MONATSZEITSCHRIFT FÜR NATIONALSOZIALISTISCHES GEIST ESLEB EN IN POMMERN 


11. Jahrgang 


Ju Stargard * 


Stettin, Oktober 1940 


In der Sonne liegt der kleine Platz 


Heft 10 


Bildarchiv Bollwerk 


Wie ich es ſehe. Ein Oſtmärker erlebt Pommern und Danzig 


Hund es war eine dunkle Nacht ohne 
Sterne, als der Lazarettzug, der uns aus 
dem Weſten brachte, in einer kleinen Staoͤt 
in Pommern hielt. Wir ſollen auf eine Burg 
kommen, die nun im Kriege Lazarett wurde. 
So fah ich mich ſchon in den mehr oder we— 
niger alten Mauern díefer „Burg“ liegen, im 
Vitterſaal ſicher ausgeſtopfte Wiloͤſchweine - 
leicht verſtaubt - neben gewaltigen Elh- 
ſchaufeln, neben Hirſch⸗, Rel- und Ahnen— 
biloͤ. 


Zetzt fahren die großen Autobuſſe mit uns 
in die Nacht, dunkle Bäume ſäumen die 
Straße, die durch das weite flache Land zum 
Ziele führt. 

Im abgeſchirmten Licht der Scheinwerfer 
leuchet eine Ortstafel auf: „Büddow”. Heller 
werden im Fachwerk eines Hauſes die weißen 
Felder, um wieder im Dunkel zu verſinken. 

Schon tauchen - nun im Mondlicht — 
mächtige Türme auf. Der Wagen rollt durch 
das Tor in den weiten Hof. Anenoͤlich ragen 


die nahen Türme in den Nachthimmel. 
Schützend liegt das ſchwere Schilfoͤach auf 
den niederen Bauten, dort über den weiten 
Stufen auf runden Steinſäulen das Ehren— 
mal - Ordensburg Kröſſinſee -! 

Nun biſt du Fremde - nur im Bild Ge- 
ſehene - eine alte Bekannte geworden, und 
ich bin glücklich geborgen dein Gaſt. 

Lieblich umſpült dein freundliches Afer 
der See - ruhig zieht darüber ein Storch, 
der fröhliche Vogel Pommerns. 
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Im Landesmuſenm — Stettin 


So wird mir das — ach fo ferne Pom— 
mern - in den vielen Wochen bekannt, ver— 
traut und nun geliebt. Wie herrlich liegt das 
weite, fruchtbare Land in der Sommerſonne. 
Weite elder, an deren Rand das Wild am 
Abend äſt -, an flachen Slfern immer wieder 
freundliche Seen, die den hohen Himmel ſpie— 
geln. Der Wald voll ſchlanker Kiefern - es 
riecht nach Sommer und Nadeln. 

And auf diefer fruchtbaren Scholle liegen 
die ſchweren Höfe der Bauern, liegen die 
alten Güter und Städte. Der rote Backſtein 
leuchtet immer wieder oͤurch das Grün. 

Rot ragen die Türme über die alten 
Dächer und immer wieder nimmt das Staoͤt— 
tor den Wanderer voll Innigkeit auf, der 
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... und Madonnen lacheln 


offenen Auges für all das Schöne Einkehr 
hält. Freundlich lächelt jedes Haus der lan— 
gen Straßenzeile - jedes mit anderem Ge— 
ſicht. In bürgerlicher Eintracht ſchmiegen ſich 
der reiche Giebel und der einfache Firſt an— 
einander und erzählen dir gemeinſam von 
frohen und harten Tagen — von Krieg und 
Frieden, von edler Vergangenheit und ſtol— 
zem Sein -. 


Voll Witz ſteckt ein Giebel ſeine Samm— 
lung von Zunftſchilöern in die Straße - zeu— 
gend vom ehrſamen Hanoͤwerk der Zimmer- 
leute -, wer ginge fehl, darunter eine Gaſt— 
ſtätte zu vermuten. Nicht weit davon fließt 
zwiſchen alten Häuſern und alten Bäumen 
die Drage. Der Hexenturm läßt an grimmige 


Folter denken, und das „junge Hexlein“, ein 
kleines blondes Mädel, das mir beim Zeid- 
nen zuſieht, erzählt, daß fie darin wohnt. 
Dann eilt ſie zur Schule, zurücklachend zu 
dem Gebirgsjäger, der am frühen Morgen 
ſchon an der Arbeit ift. 

Das Mühlentor - in welcher Stadt ſteht 
es nicht - blickt in feierlicher Ruhe auf die 
bunte Bewegtheit des neuen Tages — Jieht 
zu den anderen Türmen, die in altersgrauer 
Gemeinſchaft die ſchöne Silhouette bilden der 
Stadt Stolp. 

So ſehe ich im Laufe der Wochen, nun 
nicht mehr an das weiße Zimmer des La- 
zaretts gebunden, immer mehr von Pom— 
mern. Es erfreut die Nähe und lockt die 
Ferne - es zieht mich in das befreite Danzig. 

Glücklich darf fih jeder ſchätzen, der dich, 
du ſtolze, ſchöne Stadt, ſehen durfte. 

voll edler Würde ſteigen die ſchmalen 
Häuſer aus dem Dunkel der engen Gaſſen 
- im Dämmern liegt der Beiſchlag - und im 
vollen Licht des ſtrahlenoͤen Tages leuchten 
die reichen Giebel. 

Immer wieder ſieht das Wahrzeichen 
Danzigs - der Turm der Marienkirche -, 
über die ſteilen Dächer herein in die ſchmalen 
Straßen, auf Plätze, wo ſchöne Brunnen 
ſtehen. 

Wie ein Juwel liegt der Dom, und in 
Spitzen und Türmen löſt ſich der gewaltige 
Bau in die ewige Helle des Tages. In ver— 
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Ahnenland 


Daß ich gehe, wo ſie gingen, 
daß ich ſtehe, wo fie ftanden, 
ift in meiner Heimat Landen 


einer nur von tauſend Ringen, 


Ringen, die mich heilig halten, 
zauberſüß und zauberfeſt, 
daß der fremden Sturmgewalten 


keine zerrt mich aus dem Neſt, 


weil ich gehe, wo ſie gingen, 
weil ich ſtehe, wo ſie ſtanden, 
weil ob meiner Heimat Landen 
Liebe ſchwebt in heilgen Ringen. 


ſchwenderiſcher Fülle ſchenkt die Stadt das 
Ornament. Portale und Faſſaden zeigen die 
köſtlichſte Plaſtik - in edlem Wettſtreit ſitzen 
zwiſchen Säulen und an Fenſtern kunſtvolle 
Gitter, koſtbare Türen tragen wertvollen 
Beſchlag. 

Draußen am Waffer ſtehen die Speicher 
- weithin die Hanfeftadt Fündend, das Kran- 
tor, das Wahrzeichen am Wafer, darf nach 
den Jahrhunderten emſiger Arbeit nun ruhen, 
nur die Kette mit der ſchweren Kugel bewegt 
fid langſam, als wie ein Pendel, 

Lund es war im Herbſt 1939, da wir auf 
ſtaubiger Straße gegen Lemberg zogen, hörte 
die Stadt voll Sorge das Dröhnen des 
Kampfes. Nicht lange brauchte ſie um ihr 
Schickſal zu fürchten, und ſie war frei und 
unfer. Nur die polniſche Poft zeigt noch heute 
die Spuren des „Sturmes“. 


Weſterplattel Heute liegt ſie voll Sonne, 
damals im heißen Feuer unſerer „Schleswig— 
Holftein”. Zertrümmert find die ſchweren 
Bunker, der Wald dͤurchkämmt von Ge— 
ſchoſſen, und jeder Stamm trägt Narben. 
Der polniſche Adler in Stein über dem Ein— 
gang des Offizierskaſinos ift zu Tode ge— 
troffen. 

Gefangene Polen zerſägen heute die 
Stämme, die der Kampf zu Boden ſchlug, 
und von draußen leuchtet die Oſtſee herein, 
Zoppot und Hela verſchimmern im Sonnen— 
licht, und in zarter Linie vermählen fih Him- 
mel und Erde. 

Nun führt mich der Weg zurück zur 
Stadt. Das kleine Boot bringt mich über das 
Wafer „dort liegen Schiffe aus Rußland, 
Schweden, Norwegen, und ſchwere Ballen 
hebt der Kran ans Land. 


Ein Morgen voll Sonne ſieht mich auf 
der Fahrt - weiter gen Often. Der neue Tag 
foll mir Marienburg zeigen - die ſtolze und 
mächtigſte Burg des Nitterordens. Weither 
ſchickt ſie ſchon den erſten Gruß entgegen, 
weither grüßen die Türme. Am Staoͤtplatz 
neben dem alten Rathaus hält der Autobus. 
Kun wandere ich die ſteile gepflaſterte Straße 
an alten Häuſern vorbei hinunter zur Nogat 
und über den Steg ans andere Afer. Gegen 
die Sonne ſchauend, zeigt ſich jetzt die Burg 
in ihrer Schönen Kontur, weit ausgebreitet 
liegt ſie mit ihren Mauern und Toren am 
Fluß. Am heißen Nachmittag nehmen mich 
die kühlen Räume auf. Da und dort wäre ein 
weniger der Wiedͤerherſtellung mehr geweſen, 
aber zurückoͤenkend bleiben immer die ſchlan— 
ken Säulen des Nemter - überleitend in die 
Rippen des hohen Gewölbes, bleiben die 
alten Fresken, die wundervollen Plaſtiken, 
die aus dem Halbdunfel der Altarſchreine 
herabblicken. Weite Gänge führen uns, frühe 
Truhen ſtehen an weißen Wänden, und im⸗ 
mer wieder betreten wir Räume voll Schön— 
heit. 

Auf dem Steinpflaſter des weiten Hofes 
verklingen die Schritte der Beſucher, durch 
das Tor fällt das grelle Licht. Der Abend 
bringt mich zurück nach Danzig — langſam 
fährt der zug über die Dirſchauer Brücke, 


unten fließt die Weichſel. Bald werden die 
züge nach und vom Oſten in voller Fahrt 
über die Brücke donnern, die die Polen vor 
einem Jahr geſprengt hatten und nun wieder 
vor der Fertigſtellung ſteht. Nacht iſt es, als 
der Zug in Danzig einfährt, und doch nicht 
- Danzig iſt nicht veroͤunkelt. So kann ich 
noch einmal durch die Straßen und Gaſſen 
wandern, um von all den Koſtbarkeiten Ab- 
ſchied zu nehmen. So grüße ich noch dieſen 
und jenen Giebel, der mich fo oft bei Tag 
erfreut - noch einmal grüße ich das Wahr— 
zeichen, das ſteil am Nachthimmel fid) ver— 
liert: der Turm der Marienkirche. Ganz ftill 
und verträumt liegen die Beiſchläge vor ge— 
ſchloſſenen Toren und doch laden ſie ein zur 
Wiederkehr. 


Haustüre in Stargard 


Der Wagen ſteht bereit, ein Steyr 220 — 
alfo auch ein Oſtmärker — uns diesmal gegen 
Weſten zu tragen. Voll Sonne iſt wieder der 
Morgen, weiße Wolken ſegeln auf dem weiten 
Blau des Himmels, und auf der Straße 
ſchnurrt der Motor nimmer müde, um uns 
die weite, ſommerliche Lanoͤſchaft. 

Dramburg — Stargard — das Walltor 
nimmt uns auf, und in verlangſamter Fahrt 
zeigt die Stadt ſchnell ein paar Köſtlichkeiten, 
dann geht es wieder auf die Lanoͤſtraße - 
weiter gegen Stettin. 

von Often kommend überſchneioͤen hohe 
Krane die weiche Silhouette der Stadt, über 
die Ooͤerbrücken ift bald der Kern erreicht. 

Immer wieder erfreut das für uns „Ge— 
birgler“ feltene Hafenbild, und lange kann 


. . . in Preußens ſchwerſter Zeit ſchritt durch fic die Königin Luiſe 
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man in das bewegte Geſchiebe von Schiffen. 
Menſchen und Waſſer ſchauen. In ihm fpie= 
geln fih die alten, ſchönen Neſte der Spei— 
cherzeile, die Bollwerk und Laftadie einſt 
ſäumten. 


Das Berliner und Königstor flankieren 
in barocker Schönheit den Parade= und Kö— 
nigsplatz. Dort pulſt die Metropole Pom— 
merns, und wenige Schritte getrennt ſteht 
man in ſtillen, düſteren Gaſſen, der Altftadt, 
und empfindet ſchmerzlich, wieviel Schönes 
hier Kriege und Anvernunft zerſtört und ver— 
baut haben. So ſteht auch der „ſchöne Brun— 
nen” — auf alle Fälle ift er oͤurch mich fo 
getauft - in ſchlechter Geſellſchaft am Rof- 
markt. Nur drei oder vier freunoͤliche Häuſer 
- und die [done Weide, die ihn gnäoͤig be— 
ſchattet - find wahre Freunde. 


Nicht weit davon ift der Speicher pom— 
merſchen Kulturgutes: das Lanoͤesmuſeum. 
Schon wenige Stunden nach meiner Ankunft 
bin ich beglückter Beſucher — feierlich be— 
grüßt! Wohl mußte ſich jetzt der große tap— 
fere Soldatenfönig die ſplitterſichere Hülle ge— 
fallen laffen, ooch an feiner Stelle empfängt 
der kunſtſinnige Pommernherzog Barnim IX 
und ſeine Gemahlin Anna. 
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In bunter Bewegtheit liegt der Hafen 


Schon beim erſten flüchtigen Beſuch erfreut 
die Anterbringung und glücklichſte Aufſtellung 
der Sammlung. voll Staunen ſteht man vor 
den zahlreichen Schätzen, die uns die Erde 
erhielt und nun ſchenkt. Von der Steinzeit 
bis zur frühoͤeutſchen Zeit ſprechen die Funde 
zu uns - Waffen und Hausrat — und voll 
Bewunderung iſt man ob der Formenſchön— 
heit und Ornamentik. In bunten Farben und 
vollen Formen ſpricht die pommerſche Volts- 
kunſt. In Guckkäſten ſtehen an den papiernen 
Häuferfronten des Paradeplatzes Finnfolda= 
ten — eine Kompanie des 2. Infanterie 
Königs-Kegiments ift vor dem Lanoͤhauſe 
angetreten, Dort, am Königstor, ſieht man 
Frieoͤrich den Großen vor der Front einer 
Grenaoͤierkompanie. 

Daneben die wirklichen Aniformen und 
Waffen — damals viel Litzen, viel Glanz. 

Im Dunkel des „goldenen Saales“ ſteht 
das Sakramentshäuschen aus der Kloſter— 
kirche von Kalzow - es ift wie ein Einbaum. 

Kirchliche Plaſtik - Gold auf Gold - ziert 
die Wände, und aus den Niſchen der hohen 
wappengeſchmückten Fenſter lächeln Madͤon— 
nen, hoch und in Ehren hängen die ehrwür— 
dfgen Fahnen der ſiegreichen pommerſchen 
Regimenter. 


(5) Vildarchiv Bollwerk 


Dr. Kunkel läßt mir freundͤlicherweiſe 
Mönchs- und Teufelskapitell „enthüllen“ und 


mich einen Blick tun in den herzhaften Hu— 


mor des Meiſters, der ſie ſchuf. And wäh— 
rend ich die Treppe hinabſteige in die be— 
wegte Straße, muß ich noch lächeln über den 
lachenden Teufel, der fidh vor Freude ſelbſt 
in den Schwanz zwickt - da er den ſünoͤ— 
haften Monch bei der Kapuze erwiſcht. 

Der letzte Sonntag in Pommern ſchenkt 
mir die Freude, das „ſchöne Tor zum Nor— 
den“ zu ſehen: Stralſund. Ein freundliches 
Gegenſtück zur würdevollen Schönheit Dan— 
zigs. 

Der Abend führt mich zurück - Neubran— 
denburg grüßt noch mit ſeinen ſchönen Toren, 
und bald ſtehen wir in Paſewalk, an der 
Stätte, wo unſer Führer im Weltkrieg, ge— 
blenoͤet von den Giftgaſen der Weſtfront im 
Lazarett lag — bis er wieder den hellen 
Tag ſchauen durfte. 

Möge unter feiner Führung über Dies 
herrliche Land auch bald die Helle des Frie— 
dens aufſteigen und bunt die Fahnen unſeres 
Sieges von ſchönen Giebeln wehen. 


WILHELM NICOLAUS PRACHENSKY 
Oberleutnant in einer Gebirgsdiviſion — 
Maler und Architekt in Innsbruck (Tirol). 


BOGISLAV VON SELCHOMW: 


wei Kriege und zwei Generationen 


Genau ein Vierteljahrhundert nach dem 
Weltkrieg folgte ihm der jetzige Krieg, un— 
vermeidlich geworden durch den Wahnſinn des 
ſataniſchen Verſailler Vertrags. Wieder wie 
vor 25 Jahren zog eine junge Mannſchaft in 
den Krieg. Wieder hat fie fih ihrer Väter 
von Langemarck und ihrer Großväter von 
St. Privat würoͤig gezeigt. Noch hat ihr Er— 
leben keinen Liederſchlag gefunden, wie da=- 
mals das Erleben der Väter im „Wanderer 
zwiſchen beiden Welten“ Geſtalt gewann. 
And ooch blickt uns aus ihren Briefen, aus 
ihren Erzählungen und Berichten ein Geſicht 
an, ernſt und entſchloſſen, faſt knabenhaft 
noch und dod ſchon männlich hart, ein Ge— 
fidt, in deffen zügen der Geiſt eines neuen 
Geſchlechts im Amriß ſich abzeichnet. 


Man kann den Geiſt, der uns aus den 
Blättern des „Wanderers zwiſchen beiden 
Welten” von Walter Flex entgegenweht, als 
den Idealismus der Deutſchheit bezeichnen. 
Bei den meiſten allerdings war es mehr der 
nationale Idealismus, der ſchon ihre Väter 
auf den Schlachtfeldern des deutſch-franzö— 
ſiſchen Krieges beſeelt hatte. Der Glaube an 
die Größe des Reichs und an den Glanz der 
Welt von Weimar waren die beiden Grund- 
kräfte jener Generation von 1914. Das 
Kennzeichnende dieſer Haltung ift, daß fie 
noch in voller Verbundenheit ſteht mit der, 
aus der die vorangehenden Generationen des 
19. Jahrhunderts lebten, mit dem Idealismus 
der Studenten, die fid um Schill und Lützow 
ſcharten, wie mit dem derer, die das Reich 
mit ſchaffen halfen. Allerdings ein merklicher 
Unterſchied beſteht ſchon zwiſchen dem Idea— 
lismus der Körnerſchen Geſänge und dem der 
Briefe des Walter Flex. Hundert Jahre zu— 
vor war es das Aufflammen einer aus dem 
Haß gegen den Anterdrücker und der Glut 
der Liebe zur Heimat geborenen Leidenschaft. 
1014 war auch ein Aberſchäumen und ein 
jubelndes Sichverſchwenoͤen in dem »Einſatz 
derer, die ihr junges Leben für die bedrohte 
Nation hingaben. Aber je länger oͤeſto mehr 
reifte aus dem Frühling oͤieſer jünglinghaften 
Begeiſterung die Frucht entſchloſſener Männ— 
lichkeit, die ſich gerade in dem Zermürben des 
jahraus, jahrein täglich gleichen Grabens be— 
währte. 

Es gibt eine Stelle in dem „Wanoͤerer 
zwiſchen beiden Welten“, in der leuchtet das 
Eigenſte des Geiſtes derer von Langemark 
in unvergleichlichem Glanz und einer einzig— 
artigen Symbolkraft auf: 


„Wir warfen die ſtaubigen Kleider von 
uns und ließen uns von den kühlen guten 
Wellen treiben. Dann lagen wir lange in dem 
reinlichen Gras und ließen uns von Wind 
und Sonne trocknen. Als letzter ſprang der 
Wandervogel aus den Wellen. Der Frühling 


war ganz wach und klang von Sonne und 
Vogelſtimmen. Der junge Menſch, der auf 
uns zuſchritt, war von diefem Frühling trun— 
ken. Mit rückgeneigtem Haupt ließ er die 
Maiſonne ganz über ſich hinfluten, er hielt 
ihr ſtille und ſtand mit frei ausgebreiteten 
Armen und geöffneten Händen da. Seine 
Lippen ſchloſſen fih zu Goethes inbrünftigen 
Verſen auf, die ihm frei und leicht von den 
Lippen ſprangen, als habe er die ewigen 
Worte eben gefunden, die die Sonne in ihn 
hinein und über Herz und Lippen aus ihm 
herausſtrömte: 


Wie im Morgenglanze 

Du rings mich anglühſt, 
Frühling, Geliebter! 

Mit taufendfaher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 

Heilig Gefühl, 

Anenoͤliche Schöne! 

Daß ich dich faſſen möcht' 

In diefem Arm! - - -~ 


Feucht von den Waſſern und von Sonne 
und Jugend über und über glänzend, ftand 
der zwanzigjährige in feiner ſchlanken Rein— 
heit da, und die Worte des Ganymed kamen 
ihm ſchlicht und fhón und mit einer falt 
ſchmerzlich betien Sehnſucht von den Lippen. 
„Da fehlt nur ein Maler!“ ſagte einer von 
uns. Ich ſchwieg und war faſt traurig, ohne 
fagen zu können, warum. Slnfer Wanoͤer— 
vogel aber ließ leicht die Arme fallen und 
trat mit ein paar raſchen, friſchen Schritten 
in unſere Mitte. Wir fchleuderten uns die 
letzten Waſſertropfen von den Händen und 
griffen nach unſeren Kleidern. Bald ſchritt 
mir der Freund wieder im grauen Waffen- 
rock, der die hohe Geſtalt knapp und kleid— 
ſam umſchloß, und mit eingehängtem Degen 
zur Seite. Der Helmrand umlief die trotzige 
Form ſeines eigenwillig geſtreckten und präch— 
tig gewölbten Schädels, und wie er mit frei 
ausgreifendem Schritt den von fernen Don— 
nern leiſe erdröhnenden Wäldern entgegen— 
ſchritt, ſchien er, von Freude und Kraft be- 
bend, begierig eine klirrende Zukunft zu 
horchen. 

Wenn es dämmerte und das rote, blaue, 
bunte Blühen von Fleiſchblumen, Vergiß— 
meinnicht, Kalla und Sedernelfen auf der 
Sumpfwieſe draußen im Glanz der Sterne 
und Leuchtraketen fahl und farblos wurde, 
trat aus dem dunklen Walde drüben das 
Abenteuer wie ein ſchönes Wild und ſchaute 
zu uns herüber, die wir an der Bruſtwehr 
unferer oͤunklen Gräben ftanden und laufd)= 
ten. Jede Nacht ging von der Kompanie eine 
Offizierspatrouille ins Vorgelänoͤe, und wir 


drei Leutnants, ein Mecklenburger, ein Schle— 
fier und ein Thüringer, hatten uns in oͤieſen 
Dienſt zu teilen. Zuweilen gingen wir auch 
zu zweit mit unferen Leuten hinaus, wenn 
wir einen beſonders guten Fang machen zu 
können glaubten. Meiſt aber ging nur einer 
als Führer. And es war dann ein ſeltſames 
Gefühl, wenn man lauſchend an der Bruſt— 
wehr ſtand, und draußen im Dunkel fnat= 
terten plötzlich ruſſiſche und deutſche Ge— 
wehre, oder das oͤumpfe Krachen detonieren— 
der Handgranaten wurde laut. Das Warten 
und Wiederfehen ſolcher Stunden, von denen 
man nie ſprach, läßt Menſchen ineinander 
wachſen wie Bäume. Viele Porte freilich 
wurden nie gemacht, und es blieb bei einem 
Scherz oder Hanoͤſchlag, wenn der andere 
hinausging oder wiederfam. 


Wie hätten junge Herzen nicht ineinander 
wachſen follen in o ieſen Frühlingstagen und 
Frühlingsnächten, in denen fie gemeinſam im— 
mer inniger vertraut wurden mit Erde und 
Luft und Waſſer, mit oͤen linden Stunden 
der Nacht und mit den hellen Stunden der 
blühenden Tage! Wie leiſe Sonnenwellen 
kommen die Erinnerungen an unſeren erſten 
Kriegsfrühling in den Auguſtower Wäldern 
zu mir, wo ich auch ſein mag. Die linde, 
junge Gütigkeit, die in ein paar hellen Grau— 
augen lebte und friſch und warm aus einer 
lebendigen Menſchenſtimme klang, brach wie 
ein helles ſtarkes Licht durch die Fenſter 
meiner Seele, durhfonnend, was dumpf war, 
durchwärmend, was kühl und voll Schatten 
VOTE 

Es liegt wie ein Schimmer über jener 
Welt von 1914, die Goethe, das Neue Tefta- 
ment und den Zarathuſtra im Torniſter hatte, 
aber zugleich der Hauch des Anwiderbring— 
lichen. And wenig nur ſcheint das junge Ge— 
ſchlecht von heute mit denen von damals zu 
verbinden. Wie anders der Ton, der einem 
etwa aus dem Briefe eines der Jungen von 
heute entgegenklingt, wenn er von feiner 
Feuertaufe in Polen berichtet: 


„Enoͤlich eröffnet unſere Artillerie das 
Feuer. Es ſingt und ziſcht großartig über uns 
weg. Bald haben wir im Gehör, was eigene 
Abſchüſſe und polniſche Einſchläge ſind. Man 
wird dabei ſchon ſicherer. ‚Feuertaufel“ denke 
ich. Anſere Väter haben davon erzählt. Man 
kann ſich das noch gar nicht richtig vorſtellen. 
Ein ſtolzes Gefühl überkommt einen. Schließ 
lich hören die feinoͤlichen Einſchläge auf. Nun 
kommt einer nach dem anderen aus den Lö— 
chern gekrochen. Es iſt uns wie ein Erwachen 
nach ſchwerer Erſtarrung. Glück haben wir 
gehabt. Nur ſechs Verwundete bei der Kom— 
panie. And dann geht es vorwärts. 

Ein Unteroffizier wird mit feiner Gruppe 
als Spähtrupp bis zu den erſten Häuſern der 
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vor uns liegenden Grtſchaft vorgeſchickt. Eine 
Weile bleibt alles ſtill. Dann plötzlich heftige 
Schießerei und Hanoͤgranatendetonationen. 
Dann wieder Stille. Werden alle zurückkom— 
men? Da kommt ein Gefreiter und meldet, 
daß im erſten Hauſe mehrere Polen geweſen 
feien, die fie vertrieben hätten. Darauf pirſcht 
fih der zug weiter vor. Die brennenden Häu— 
ſer hinter uns werfen ein magiſches Licht 
über das Gelände, auf dem wir vor müſſen. 
Wir find oͤeutlich vom Feind zu erkennen, der 
ſeinerſeits im tiefen Dunkel hockt. Das íft 
das Nervenkitzelnde dabei. Will der Pole uns 
in einen Hinterhalt locken? Ich gehe als Si- 
cherer bis an den Zaun in der Nähe Der 
erſten Häuſer vor. Nichts paſſiert. Ohne Ge— 
genwehr kommt unfer zug bis zur Stadt. 
Haus für Haus wird oͤurchſucht. Wir müſſen 
uns den Rücken decken und Häuſer in Brand 
ſtecken. Mit aufgepflanztem Seitengewehr 
tappen wir uns duch Gärten und Zäune 
weiter vor. Eine Bretterwand wird mit den 
Kolben oͤurchſchlagen. Rätſelhaft und gefähr— 
lich liegt die Nacht vor uns. Dal Bewegte ſich 
dort nicht etwas im Fenſterrahmen? Es iſt 
nur der Feuerſchein, der ſich im Fenſterglas 
ſpiegelt. Hinter uns ſchlägt Lohe auf Lohe aus 
den Dächern. Dicker, beißender Qualm ſchwelt 
durch die verlaſſenen Gaſſen. Befehle ſchwir— 
ren hin und her. Straßenzug um Straßen— 
zug wird geſäubert. Enoͤlich haben wir die 
Stadt dͤurchſtoßen. Auf der nächſten Höhe 


WALTER SCHRODER: 


angelangt, ſehen wir unter uns den unheim— 
lich brodelnden Feuerkeſſel des brennenden 
Ortes. Schwefelgelb ſchießen Flammen durch 
ſchon ſchrägliegendes Dachgebälk. Aber dem 
Ganzen ein rieſiger rötlicher Feuerſchein, 
oͤurchzogen von zuſammengeballten Rauh- 
wolken.“ 

Dem Anſchein nach find es zwei Welten, 
fo tief von einander verſchieden, daß kaum 
eine Brücke von der einen zur anderen führt. 
Hier der warme glühende Idealismus der 
Wandervogel- Jugend, der, wenn auch unter 
dem Kriegsgeſchehen zur Männlichkeit gehär— 
tet, doch aus dem lebt, was man in Friedens- 
zeiten an Schönheit in Natur, Dichtung und 
Kunſt in fih hineintrank. Es war der Idea= 
lismus der ſtarken Gefühle und des heißen 
Herzens, der ebenſo die oͤeutſche Heimat, die 
deutfhe Landfchaft, die man fih auf Fahrt 
erwandert hatte, mit glühender Liebe um— 
faßte, wie den deutſchen Geiſt, den man 
fiebernd in oͤurchwachten Nächten fih zum 
Beſitz gemacht hatte. Es war der bralis— 
mus, der ſich auch im vierten Kriegsjahr noch 
„kriegsfreiwillig fühlt wie am erſten Tag”, 
jener „unbeugſame und zu keiner Konzeſſion 
bereite Idealismus, in dem allein das Heil 
für Gegenwart und Zukunft unſeres Volkes 
liegt“, und der daran glaubt, „daf die 
Menſchheitsentwicklung ihre für das Jnoͤi— 
viduum und feine innere Entwicklung voll— 
kommenſte Form im Volk erreicht“. 


Auf der anderen Seite ſteht eine Hal— 
tung, die nicht weniger jung und jünglings— 
haft oͤem großen Geſchehen gegenübertritt. 
Aber an die Stelle des Leuchtenden und 
Schwingenden ift das verhaltene und Kühle 
getreten. Nicht das Abenteuer blickt wie ein 
ſcheues Wild den jungen Krieger von 1959/49 
an, fo wenig ihm der Blick fehlt für das 
Schauſpiel brennenoͤer Dörfer und einer von 
Leuchtkugeln erhellten Nacht. Sondern hier 
iff eine Aufgabe geſtellt und fie wird gelöft. 
Man empfindet den Nervenkitzel der Gefahr. 
Man bangt auch um die Kameraden, die auf 
Spähtrupp vorn find. Aber das Entſchei— 
dende find nicht die Gefühle, ſonoͤern ift der 
Befehl und die ſelbſtverſtänoͤliche Durchfüh- 
rung dieſes Befehls. Das eigene Ich reagiert 
mit oͤer Exaktheit, mit der man im Sport 
es gelernt hat, die notwendigen Bewegungen 
auszuführen. 

And doch: „Seuertaufel - Anſere Väter 
haben davon geſprochen. - Man kann es 
noch gar nicht richtig faſſen. - Das Gefühl 
oͤes Stolzes überkommt einen.“ 

So ſchließt ſich der Kreis. Wie Pole in 
Spannung ſtehen, ſo ſteht zwiſchen der Gene— 
ration des Weltkrieges und der von heute 
das Anoͤersſein. Aber was ſie verbindet wie 
der lebenoͤige Strom, der zwiſchen den Polen 
den Funken der Tat entzündet, ift das eine, 
das beides ift: Wirklichkeit und Tòee, ift 
ihr Volk. 


Hermann Ploetz zu feinem 70. Geburtstag 


Heimat, oͤich liebe ich! 

Du gabſt mir alles, alles ſchier, 
Drum leb' und ſterb' ich dir, nur dir. 
And Shwände in der Welt die Treu, 
Aus oͤeinem Blut erſtänd ſie neu. 
Nimm, Pommern, mein Herz! 


Kein Wort könnte die Geſinnung und 
das Lebenswerk unſeres großen Lanoͤs— 
mannes beſſer kennzeichnen als dieſe letzte 
Strophe aus feinem „Pommernlied“. Ploetz' 
Denken und Sinnen gehörten immer der Hei— 
mat. Blut und Boden, Heimat und Eltern— 
haus haben ihn nach ſeinem eigenen Be— 
kenntnis bis heute oͤurchs Leben getragen. 

Hermann Ploetz, der pommerſche Lyrifer, 
wird am 31. Oktober 70 Jahre alt.“ Der 
Tag verpflichtet die Heimat, dem Dichter er— 
neut zu danken für alles, was er ihr geweſen 
ift und was er ihr und darüber hinaus dem 


* Hermann Ploetz iſt in Cretlow (Kr. Cammin) 
geboren. Er beſuchte die Volksſchule in Wollin, die 
Präparandenanſtalt und das Seminar in Cammin, 
wurde 1890 Turn- und Muſiklehrer an der Prä- 
parandenanſtalt in Triebſees, 1895 Volksſchullehrer 
in Stettin. 1925 trat er wegen eines Herzleidens 
in den Ruheſtand. Bis Ende 1932 lebte Ploetz 
dann zumeiſt in Sſterreich, in der Nähe Wiens; 
ſeitdem iſt er wieder dauernd in Stettin. 
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deutſchen Dolfe an herrlichen Liedern ge— 
ſchenkt hat. 


Ein Lied, was iſt ein kleines Lied? 
Genug, daß Staub dem Tod entflieht, 
genug, daß Gott zur Erde zieht 

in einem Lied, im kleinſten Lied. 


Ploeg Schaffen galt der Heimat und der 
deutſchen Seele. Das war ſein Ziel in Beruf 
und äußerem Wirken, das war die Arſache, 
daß er im Jahre 1905 in Stettin eine Gruppe 
des Dürerbunoͤes, die Dürergeſellſchaft, ins 
Leben rief, das war auch der Grund, warum 
er ſchließlich -nach langem Zögern und ſchon 
in reifſten Lebensjahren - fein Lebensbuch 
und Lebenswerk, den Geoͤichtband „Wein 
und Brot“ der Öffentlichkeit übergab. 

Das ift ein wundervolles Buch. Ganz köſt— 
liche Gedichte ſtehen darin, immer rein und 
fein, was den Inhalt angeht, immer treffend 
und ſauber in Form und Rhythmus. Her- 
mann Ploetz iſt eben ein wahrer Dichter, ein 
heimatgebundener und doch weltverträumter 
Poet von tiefſtem Gemüt, reichſter Phantaſie 


** „Wein und Brot“. Gedichte. Herausgege⸗ 
ben vom Kunſtwart, München. Im Kunſtwart⸗ 
Verlag Georg D. W. Callwey, 1920; 2. Auflage 1921. 


und größter Sprachbeherrſchung. Leſt nur 
einmal „Wein und Brot“, und es geht euch 
das Herz auf! Da ſpürt ihr dann ſelbſt, wie 
alles unmittelbar und echt empfunden ift, daß 
alle dieſe Gedichte aus der Tiefe einer kern— 
deutſchen Seele ſtammen. And zwar ſtrömen 
dem Dichter, wie ich weiß, die Geoͤanken und 
Worte für feine Lieder ganz von ſelbſt zu, 
fo daß er meiſt Mühe hat, alles ebenſo ſchnell 
zu Papier zu bringen. Das iſt aber immer 
die Arbeitsmethode ſchöpferiſcher Geiſter und 
großer Dichter geweſen. So ſchufen auch 
Schiller und Goethe, Storm und Mörike ihre 
Werke. Es ift der Quell, der wirklichen Dich— 
tern aus der Seelentiefe emporquillt. 

Bei den Namen Storm und Mörike denfe 
ich daran, daß fih Ploetz nach dem Gedicht 
„Die hohen Drei“ dieſen beiden Dichterkolle— 
gen, dazu C. F. Meyer befonders nahe ver— 
bunden fühlt. And dod ift unfer Landsmann 
ein völlig Eigener! 

Hier redet ein Pommer, ein Yiederdeut- 
fher zu uns, der ebenſo Freude am Träume— 
riſchen und Romantiſchen wie am Humor und 
am Spukhaften, am Anheimlichen und Ge— 
heimnisvollen hat. Freilich, ein Pommer mit 
weitem Wiſſen und großem Können, ein 


Pommer mit blißenden Augen und Feuer im 
Herzen! 

Man muß dieſen Mann mit dem farf- 
kantigen Charakterkopf nur einmal geſehen 
oder gar gehört haben, um ihn nie wieder 
zu vergeſſen. Stundenlang kann man feinen 
ebenſo temperamentvollen wie geiſtſprühen— 
den Worten lauſchen. Ich hatte vor Jahren, 
als ich noch in Stettin lebte, dafür ein kenn— 
zeichnendes Erlebnis. Hermann Ploetz war 
mit den Seinen bei uns. Er hat wie immer 
das Wort. Da kommt unvermutet Elifabeth 
Klug aus Daber zu Beſuch, den Leſern Stet- 
tiner Zeitungen duch manches ſchöne Gedicht 
bekannt. Nach kurzer Vorſtellung ift auch fie 
für den Neft ihrer Anweſenheit nichts als 
andͤächtiges Schweigen. Freilich, tags darauf 
bekomme ich von ihr einige Zeilen, in denen 
fie ihre Sorge um mein Befinden ausdrückt; 
ich muſſe wohl krank fein, da ich ja am geftri= 
gen Nachmittag — ungefähr zwei Stunden 
lang - kein Sterbenswörtchen gejagt hätte. 

„Wein und Brot” - ein wirklich deutſches 
Bud! So innig, ſo ſchlicht, ſo klar und wahr! 
Ein Buch voller Sinnigkeit und Ruhe, voller 
Andacht und Ehrfurcht. Auch oͤie Welt des 
Aberſinnlichen und des Göttlichen ift Ploetz 
nicht fremd. Von ſtarker, mannhafter Reli= 
giofität redet zu uns das ſchöne Gedicht 
„Aber dem Alltag“. 

Alle Gedichte des Bandes find gleich forg- 
fältig ausgewählt. Die einzelnen Inhalts- 
abſchnitte formen ſich zu einem geſchloſſenen 
Ganzen. Ihre Aberſchriften lauten: Eltern- 
haus, Jugend, Heimat, Heilige Natur, Groß- 
ftadt, Mein Heim, Heimchenſtille, Vertraute 
Gäſte, Schattenſpiele, Graue Tage, Beſuch 
aus der Fremoͤe, Hohe zeit. 

zwei Heimatgedichte, dazu die Gedichte 
„Erwachen im Winde” und „verweht“ mögen 
in dieſem Hefte die ganze Tiefe und den 


Wohllaut der Ploetzſchen Lyrik zum Ausoͤruck 
bringen! 

Auch die tiefe LNaturverbundenheit, die 
wir in febr vielen Gedichten beobachten kön- 
nen, offenbart den pommerſchen Dichter. Wir 
erleben immer wieder unſere Heimat. In 
eoͤelſter Sprache zaubert Ploetz uns die ſchön— 
ſten Lanoͤſchaftsbilder vor die Seele. Wieder 


Hermann Ploetz Archiv Fiſcher & Schmidt 


überraſcht uns dabei ebenſo die Vielſeitigkeit 
des Stoffes wie die Vieltönigkeit der 
Sprache. Jede Form meiſtert der Dichter 
durch ſeine ſprachſchöpferiſche Gewalt, die 
vielfach fogar neue Wortformen ſchafft. Nur 
in wenigen Gedichten der ſpäteren Inhalts= 
abſchnitte greift die Phantaſie des Dichters 
zu überkühnen Bildern und Vergleichen, daß 
man Mühe hat, ihm zu folgen. 


Wie realiſtiſch ift dann wieder das ent— 
zückende Joyll „Ein Stündden im Mond”, 
worin der Dichter das Leben in feiner Hei— 
matftadt Wollin ſchilöert! And mit derſelben 
feinen Beobachtungsgabe erſchaut er das Le- 
ben der Großſtaoͤt. Mit tiefſtem ſozialem 
Verſtänoͤnis ſieht er ihre Schäden. Diefes 
reine Menſchentum, dieſes ſoziale Mitgefühl 
iſt ein Stück von Ploetz' Weſen. Es kommt 
in einer großen Zahl von Geoͤichten zum 
Ausdruck. 


Ich möchte aber dieſen Aufſatz nicht be— 
ſchließen, ohne noch einmal auf die Schönheit 
der Sprache und auf die Xhythmenfülle, auf 
das Muſikaliſche in Ploetz' Gedichten und 
Balladen hingewieſen zu haben. Die Muſik 
liegt dem Dichter tief im Blut. Sie iſt ihm 
Glück und Freude des Lebens. Auch dafür 
zum Schluß noch ein perſönliches Erlebnis. 
Hermann Ploetz war wieder einmal in mei= 
nem Hauſe. Ich kann ihm das ſoeben er— 
ſchienene plattdeutfche Liederbuch „Pommern— 
fang” in die Hand geben. Der Dichter ſieht 
hinein und ift Feuer und Flamme. Kurz ent: 
ſchloſſen entledigt er fid trotz eines ſanften 
Proteſtes ſeiner Gattin der Jacke, ſetzt ſich an 
den Flugel und ſteht nicht eher wieder auf, 
bis alle 116 Lieder geſpielt oder geſungen 
find. So febr begeiſterten den Dichter in 
dieſem Augenblick Muſik und die Mutter- 
laute der Heimat. 


And nun, lieber Freund Ploetz, ein herz— 
liches Glückauf zum 70. Geburstag! Ich weiß, 
daß die in „Wein und Brot“ veröffentlichten 
Geoͤichte und Balladen nur einen ganz ver- 
ſchwindenden Bruchteil deffen ausmachen, 
was Sie als Dichter in einem langen und 
reichen Leben geſchaffen haben. Möge jetzt 
die übrige Ernte nicht mehr lange auf ſich 
warten laffen! 


DREI GEDICHTE VON HERMANN PLO SET Z 


Erwachen im Winde 


Einſt bin ich im Dunkel aufgewacht 

und hab nicht gewußt, was mich munter ge— 
macht. ë 

War erft fo regenmelodifhes Tropfen, 

dazwiſchen — wie aus dem Zauberkreis 

ein Klopfen 

geifterleif’, - 

Eroͤmännleinwille 

und - Stille. 

Aus ſtarrem Dunkel quoll's wie Monoͤſchein- 
rauch, 

floß ſilberfarben zuſammen 

zu zitternder Flammen 

heiligem Ving, 

bis alles vor meinem ſchreckbebendͤen Hauch 

wie Traum zerging. 

Da war es, daß ich völlig aufgewacht 

und plötzlich wußte, was mich munter ge= 
macht: 

ein Sternwind her durchs Fenſter frih - - 

es ſtieg einer Seele Gebet für mich 

durch die atmende Nacht. 


Verweht 


Will niemand mehr im Lichte ſtehn, 
will noch ein Häuslein weiter gehn; 
es ſoll der Winoͤ, 

der liebe, liebe Sommerwind 

mich noch ein Stücklein weiterwehn. 


Am liebſten bin ich doch allein; 
allein und das ift wund erfein, 
hüllt mich die Nacht, 

die liebe, liebe Sommernacht 
in ihre Mutterſehnſucht ein. 


And was mir fehlt, das iſt ein Mund, 
der mich recht herzhaft küßt gefund, 
nur noch einmal, 

ein einzig ſüßes, liebes Mal 

in einer letzten ſüßen Stund. 


And wenn ich ſtürb, ſo hätt' ich gern 
ein Blümlein nah, ein Sternlein fern, 
und daß ein Aug, 

ein liebes, liebes Menſchenaug 

zu Häupten ſtünd, -das hätt ich gern. 


Im Märchenhaften 


Ach, könnt ich Schlafen! Einmal ſelig ſchlafen 

wie in der Kindheit, wenn die Mutter kam 

und mich zur Seelfahrt nach dem Märchen- 
haften 

in ihre liebverſchränkten Arme nahm. 


Am Bettrand hingekauert, ſtrich ſie leiſe 
aus meiner Stirn manch wioͤerſpenſtig Haar 
und fang traumlinde mir ins Herz die Weiſe, 
die voll der Heimat Duft und Odem war. , 


And fab mich an mit bangoͤurchbebter Frage- 

ein Blick aus Sternenhöh! - Daß noch der 
Mann 

erſchauernd ſteht in Weihen jener Tage, 

da ganz ein Leben in ſein Leben rann. 


Ach, könnt ich ſchlafen, einmal felig ſchlafen 


wie in der Kindheit - - wenn die Mutter 
fam - - - 
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ERICH GULZOW.: 


Don der »Förſtliken Drücerpes zu Barth 


In dieſem Jahre haben wir trotz des 
Krieges die Fünfhunoͤertjahrfeier der Buh- 
oͤruckerkunſt beſonders in Mainz und Leipzig 
feſtlich begangen und haben uns und die 
Welt dadurd mit frohem Stolz an die ent- 
ſcheibdendde Kulturtat erinnert, die von 
Deutſchland ihren Ausgang nahm. Heute hat 
auch unſere pommerſche Heimat eine große 
zahl leiſtungsfähiger Druckereien aufzuwei— 
ſen, die die ſchwarze Kunſt Meiſter Guten— 
bergs in faſt jeder kleinen Stadt vertreten. 
Als man 1840 das vierhundertjährige Jubel- 
fet der Erfindung der Buchoͤruckerkunſt 
feierte, gab es nur dreizehn Städte in Pom- 
mern, von denen man das Vorhandenſein 
einer Buchoͤruckerei melden konnte. Nach den 
Begründungsjahren geordnet waren es fol— 
gende: Stettin 1569, Greifswald 1581, 
Barth 1582, Stralfund 1628, Kolberg 1658, 
Stargard 1671, Köslin 1816, Stolp 1825, 
Demmin 1852, Paſewalk und Anklam 1855, 
Putbus 1835 und Wolgaft 1859. In Wirk— 
lichkeit waren es fogar nur zwölf Orte; denn 
Barth hatte feine Druckerei inzwiſchen längſt 
wieder verloren und erhielt erft 1848 wieder 
eine neue. Dafür hat Barth aber den Ruhm, 
daß die alte Druckerei von 1582 „zu ihrer 
Zeit in gantz Deutſchland, wo nicht die vor— 


nehmſte, doch eine der ſchönſten Buch— 
oͤruckereyen geweſen ift". 
Wie Stettin verdanfte es auch Barth 


dem pommerſchen Herzogshauſe, daß es eine 
Druckerei erhielt. Kurz bevor Herzog Bar— 
nim IX. 1560 aboͤankte und ſeinen fünf 
Großneffen die Regierung übergab, fertigte 
er mit ihnen gemeinſam die erſte pommerſche 
Buchoͤruckerbeſtallung aus. Der eine der fünf 
Nachfolger, Bogiflaw XIII., begnügte ſich mit 
den Amtern Neuenkamp (Franzburg) und 
Barth und nahm feinen Wohnſitz feit 1574 
oder 1575 in dem von ihm großzügig aus— 
gebauten Schloſſe zu Barth. Hier lebte er 
ſtill und beſchaulich und ſorgte väterlich und 
unermüoͤlich für das ihm unterſtellte kleine 
Gebiet. zu diefer Fürſorge gehörte es auch, 
daß er in der Stadt 1582 eine Buchoͤruckerei 
einrichtete. Man zählt heute mindeftens 
03 Bücher und Schriften, die in Barth da- 
mals geoͤruckt wurden. Das bekannteſte und 
großartigſte dieſer Werke ift die 1588 er- 
ſchienene plattdeutſche Barther Bibel: „Biblia 
Dat is: De gange hillige Schrifft / Düöoeſch. 
D. Mart. Luth. Mit der leſten Correctur 
flutich collationeret “ onde na derſüluigen 
emenderet. Barth. In der Forſtliken Drücke— 
rye / döch Hans Witten. M. D. LXXXVIII.” 
Damit iſt in Barth oͤie erſte und für lange 
zeit einzige pommerſche Bibelausgabe er— 
ſchienen. Daß fie in plattoͤeutſcher Sprache 
geoͤruckt wurde, verſtand ſich damals von 
ſelbſt; denn noch um 1610, fo berichtet im 
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Wagen has 


Schloß Barth 


Anfange des achtzehnten Jahrhunderts der 
rügenſche Geſchichtsſchreiber Wackenrooͤer, 
„preoͤigte man in Pommern und Rügen in 
Nieder- Sächſiſcher oder Platt = Teutfcher 
Sprache“. 

Das große Bibelwerk brauchte natürlich 
längere zeit zu feiner Vollendung, zumal 
bei der damaligen techniſchen Entwicklung 
des Druckverfahrens. Außerdem war es frag— 
lich, ob das Werk genügenden Abſatz finden 
werde. Auch hier forgte deshalb Herzog 
Bogiflaw umſichtig vor. Erft im Jahre 1951 
hat man ein Druckprivileg für die Barther 
Bibel im Stettiner Staatsarchiv gefunden, 
das bereits vom 23. April 1584 datiert ift. 
Hierin beſtimmen ſämtliche fünf herzoglichen 
Brüder einmütig, daß zehn Jahre nach Er— 
ſcheinen der in Angriff genommenen Bibel— 
ausgabe diefe nicht nachgeoͤruckt und keine 
andere Ausgabe in Pommern verkauft wer— 
den dürfe. Außerdem werden alle obrigkeit— 
lichen Stellen ermahnt, für jedes Kirchſpiel 
ein Exemplar der neuen Ausgabe anzuſchaf— 
fen. Das ſcheint auch wirklich oͤurchgeführt 
worden zu fein, wooͤurch es fid erklärt, 
daß auch noch heute verhältnismäßig viele 
Exemplare der Barther Bibel erhalten find. 


Sie ift ein rechtes Meiſterwerk geworden, 
diefe Bibel „in Sechſiſcher ſprach“. Beſon— 
ders ließ ſich der Herzog den Biloͤſchmuck 
angelegen fein. Erft vor drei Jahren hat 
Dr. Bake aus dem Wolfenbüttler Archiv 
allerlei Akten veroffentlicht, die uns be— 


Bildarchiv Boilwerk 


weiſen, daß der Helmſteoͤter Aniverſitäts— 
Drucker Jakob Lucius die zahlreichen Holz— 
ſchnitte fertigte nach dem Muſter des Thomas 
Guarinus zu Baſel. Das Titelblatt hat ſogar 
den damals wohl bekannteſten Zeichner Deutſch— 
lands zum Verfaſſer, Joft Amman (geb. 1539 
in Zürich, geſt. 1591 in Nürnberg); auch das 
Titelblatt vor den Propheten und dem Neuen 
Teſtament dürfte von ihm ſtammen, wenn 
es auch nicht ſeine Signatur trägt. Angefähr 
170 Abbildungen waren für das geſamte 
Werk geplant; rund hundert find aber ſchließ— 
lich nur hineingekommen, davon entfallen 
33 auf das Leue Teftament. Zehn Jahre 
ſpäter — man denke an das oben erwähnte 
Druckprivileg von 1584! - hat übrigens ein 
Sohn des Jakob Lucius genau dieſelben 
Holzfhnitte noch einmal in einer Hamburger 
Bibel benutzt. Das Titelblatt iſt in zwei 
Farben, rot und ſchwarz, geoͤruckt, in einigen 
Exemplaren auch noch bunt getuſcht. Dier- 
zehn verfhiedene Druckſchriften find für den 
Druck oͤes Textes angewanoͤt woroͤen, ein 
Beweis für die Reichhaltigkeit des Materials 
in der herzoglichen Offizin. Der ganze Bano 
umfaßt 1616 Seiten. 


Der Drucker ift, wie ſchon aus dem Titel- 
blatt hervorgeht, Hans Witte, auf lateiniſch 
Johannes Albinus genannt. Vor ihm ift noch 
ein gewiſſer Andreas Septner an der 
Barther Druckerei tätig geweſen, von dem 
man aber nichts Näheres weiß. Hans Witte 
war 1560 zu Apenrade in Holftein geboren 


zo” 


und wurde 1587 aus der braunſchweigiſchen 
!lniverfitätsftadt Helmſtedt nach Barth be— 
rufen. Von hier aus zog er ſpäter mit ſeiner 
Familie nach Lübeck und ſiedelte ſchließlich 
als Llniverſitätsoͤrucker nach Greifswald 
liber, wo er 1629 ſtarb. Sein Biloͤnis hängt 
noch heute in der Barther Kirche, an der 
Nordwand hinter der Kanzel; ganz genau 
in derfelben Art find drei weitere Biloͤniſſe 
gemalt, die drei damalige Barther Geiſtliche 
darſtellen. Dieſe Tatſache ſcheint dafür zu 
ſprechen, daß man dem Bibeloͤrucker eine 
befondere Bedeutung beilegte. 


Einen befonders großen Anteil an dem 
zuſtandekommen der Barther Bibel hat aber 
ſicherlich auch noch der Erzieher des jungen, 
ſpäter als befonders kunſtſinnig bekannten 
Herzogs Philipp II., der 1573 in Franzburg 
geboren worden war. Dieſer Erzieher, Dr. 
jur. Martin Marſtaller (1561-1615), war 
ein Sohn des aus Freiburg im Breisgau 
ftammenden Arztes und Profeſſors Gerva— 
fius Marſtaller, der 1578 in Celle als Leib- 
arzt des Herzogs von Braunſchweig-Lüne⸗ 
burg ſtarb. In Barth feit 1586 tätig, wohnte 
er in dem ſpäter fo genannten „Kavalier— 
hauſe“ Kloſterſtraße 4 (heute Studienrat 
Brüggemann gehörig), das nachher der Her— 
zog von ihm erwarb und als Kanzlei ge— 
brauchte. Schon im Jahre 1588 erſchienen 
drei Drucke aus feiner Feoͤer in Barth und 
auch in den folgenden Jahren bringt er faſt 
regelmäßig eine oder mehrere Schriften her— 
aus. Seinen gelehrten Briefwechſel über 
pommerſche Angelegenheiten veröffentlichte 
noch 1755 der Greifswalder Profeſſor Däh— 
nert im zweiten Bande feiner „Pommerſchen 
Bibliothek“. 


Im Jahre 1605 mußte Herzog Bo— 
giſlaw XIII. feine geliebte Stadt Barth end- 
gültig verlaffen, um die Nachfolge in Stettin 
anzutreten. Seine Druckerei, die er in einem 
beſonderen Haufe auf dem Schloßhofe in 
Barth untergebracht hatte, nahm er mit nach 
der Hauptſtaoͤt. Es wurde ihr ein Lokal auf 
der Ooͤerburg vor dem Mühlentor angewie— 
fen, und mehrere Drucker werden noch ge= 
nannt, die an ihr tätig geweſen. Noch aus 
dem Jahre 1050 wiſſen wir von einem Buche, 
das mit den Barther Schriften in Stettin 
geoͤruckt worden ift. Dann foll der Shweden- 
könig Guſtav Adolf fic gekauft und der tlni- 
verſität Dorpat geſchenkt haben, die 1699 
nach Pernau verlegt wurde, fo daß die 
Druckerei vielleicht noch eine dritte Mande- 
rung angetreten hat - wenn fie damals noch 
brauchbar war! Die Angaben über Dorpat 
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Mit der leſten Correctur flytich 
collationeret / vnde na derf bluis 
gen emenderer. 


Barth. 
In der Foͤrſtliken Oruͤckerye / dórch 
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Titelblatt der Barther Bibel 


und Pernau, die bisher überliefert wurden, 
find neuerdings durd ein Aktenſtück des 
Stettiner Staatsarchivs als ſehr zweifelhaft 
erwieſen worden. Danach waren Veſte der 
alten Barther Tupen noch 1634 in Stettin 
vorhanden und wurden auf Befehl des letzten 
Pommernherzogs Bogiſlaw XIV. feiner 
Schweſter Anna Herzogin von Croy „ver— 
ehret“. Die Schickſale der alten „Fürſtlichen 


Vildarchiv Bollwert 


Druckerei“ find jedenfalls auch heute immer 
noch nicht reſtlos aufgehellt, und es dürfte 
für manchen Forſcher eine lockenoͤe Aufgabe 
fein, eine genaue Lifte der in Barth geoͤruck— 
ten Werke und der von ihnen in öffentlichen 
und privaten Bibliotheken noch vorhandenen 
Exemplare aufzuſtellen ſowie Einzelheiten 
über die Geſchichte der Druckerei und der 
Drucker zu erforſchen. 


Wir wollen dem Volke feierlich verſprechen, daß wir immer eingedenk fein werden der Heiligkeit unferer Mutterſprache, 


der Würde der Kunſt, der zu dienen in unſere Hand gelegt iſt, zur höheren Ehre und zum Gewinn des deutſchen Volkes, 


auf daß jenes ſchöne und edle Wort Hölderlins für uns jetzt und in den ferneren Zeiten hinab recht behalten möge: 


„Was bleibet aber, ſtiften die Dichter.“ 


Weinheber auf dem erſten Großdeutſchen dichtertreffen in Weimar. 
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Was gibt es in einer öffentlichen Bücherei zu tun? 


Wenn der büsherliebende Lefer fid Ge- 
danken darüber macht, was wohl die Männer 
und Frauen tun, die fih Die Verwaltung und 
Verleihung von Büchern zur Lebensaufgabe 
erwählt haben, geht er in der Regel von 
dem aus, was ihn ſelbſt in die Bücherei 
führt, vom Büchergenuß. Dieſe Bibliothekare 
und Bibliothekarinnen, oͤenkt er, haben es 
doch ſehr ſchön. Da ſitzen ſie in den Schatz— 
kammern des Geiſtes und können vom Mor— 
gen bis zum Abend leſen, was ihnen behagt, 
Erlebnisbücher aller Art, Romane, kunſt— 
geſchichtliche und ſonſtige wiſſenſchaftliche 
Werke. Sie bekommen immer das Keueſte 
in tadellofen Exemplaren vom Buchhändler 
zugeſchickt. Wirklich beneidenswert! 


So ift es nun allerdings nicht, und ich 
möchte hinzufügen: glücklicherweiſe nicht; 
denn es wäre ſchlimm, wenn der bibliothe— 
kariſche Beruf, ſo beneidenswert er im übri— 
gen ſein mag, eine Art geiſtigen Schlemmer— 
daſeins wäre. Gewiß, ſowohl in der wiſſen— 
ſchaftlichen Bibliothek wie in der Volks— 
bücherei ift es die verantwortungsvollſte 
Aufgabe des bibliothekariſchen Perſonals, 
daß es auf Grund ſeiner ſorgfältigen beruf— 
lichen Vorbildung und im Hinblick auf den 
unfer Volkstum fördernden Wert die Neu— 
erſcheinungen des Buchhandels daraufhin 
prüft, was für die jeweilige Leſerſchaft in 
Betracht kommt. Aber dieſes prüfende Lefen 
ſpielt fih faſt ganz in den dienftfreien Stun— 
den ab. Die Dienftftunden find reichlich aus— 
gefüllt oͤurch die Arbeiten, die fid auf die 
verwaltung der Bücher beziehen. Der Leſer 
macht fih meiſt über diefe Vorausſetzungen 
feiner Bücherverſorgung um fo weniger Ge— 
danken, je glatter fie fih abwickelt. Es wird 
aber gewiß manchem Benutzer öffentlicher 
Büchereien willkommen ſein, einen Aberblick 
über das zu gewinnen, was dort ſozuſagen 
hinter den Kuliſſen vor ſich geht. 

zunächſt handelt es fih darum, aus der 
Aberfülle deffen, was der deutſche Verlags— 
buchhandel das Jahr über und namentlich 
in den erſten Wintermonaten herausbringt, 
auszuwählen, was den ortsanſäſſigen Sorti— 
mentsbuchhanoͤlungen zur Lieferung aufge- 
tragen werden foll, Ein großer Teil davon 
kann auf Grund der Anfündigung, die das 
„Börfenblatt für den deutſchen Buchhandel” 
täglich bringt, ſogleich feſt beſtellt werden, da 
die Persönlichkeit des Verfaſſers und der 
Ruf des Verlegers volle Gewähr für Art 
und Wert des betreffenden Buches bieten. 
vieles kann jedoch zunächſt nur zur Anſicht 
eingefordert werden, da die empfehlenden 
Worte, die der Verlag feinen Neuerſcheinun— 
gen mit auf den Weg gibt, zum mindeften 
die Frage offen laſſen, ob das Buch den 
in der Bücherei vorhandenen Beſtand in 
einer Weiſe ergänzt, die ſeine Anſchaffung 
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aus öffentlichen Mitteln rechtfertigen. In der 
wiſſenſchaftlichen Bibliothek ift dabei vor 
allem noch zu erwägen, ob es ſich um ein 
Werk hanoͤelt, das auch für ſpätere Ge— 
ſchlechter ſeinen Wert behält bzw. für dieſe 
neuen hiſtoriſchen Wert gewinnt, wie etwa 
ſo manche auf die unmittelbare Gegenwart 
bezügliche Veröffentlichung. In den Volks— 
büchereien dagegen, die mit ihren Beſtänden 
leoͤiglich den Zeitgenoffen dienen wollen und 
die deshalb immer wieder das ausfcheiden, 
was nur noch hiſtoriſches Intereſſe hat, muß 
jeweils überlegt werden, ob und in welchem 
Amfang ein Buch gleich eingeſetzt werden 
kann, womit zum Beiſpiel auch oft die Frage 
verknüpft iſt, in wievielen Exemplaren es 
erworben werden muß. Selbſtverſtänoͤlich 
kann der Bibliothekar dieſe Bücher, auch 
wenn die Prüfungsarbeit auf das vorhan— 
dene Perſonal noch ſo geſchickt verteilt wird, 
nicht alle in der Geſchwinoͤigkeit ganz dͤurch— 
leſen, zumal gerade Die Wintermonate als 
die ſtärkſte Leſezeit ſeine geiſtige Spannkraft 
durch die Ausleihearbeit ſchwer belaſten. Er 
muß fi oft für die Entſcheidung über An— 
ſchaffung oder Nichtanſchaffung ein vorläufi— 
ges Slrteil nach Beſprechungen in literari— 
ſchen, wiſſenſchaftlichen und politiſchen Zeit— 
ſchriften bilden. Ein vorläufiges, denn ſpäter 
muß er viele diefer Bücher doch noch richtig 
leſen, um ſich klar darüber zu werden, für 
welche Leſer ſeiner Bücherei das einzelne 
Buch in Betracht kommt. 


It es nun glücklich fo weit, daß die Be— 
ſtellung hinausgegangen und das Buch ge— 
liefert ift, fo muß es in einer Zugangslifte 
verzeichnet werden, die die Grundlage biloͤet 
für die Rechnungslegung der Bücherei und 
für die ſtatiſtiſchen Feſtſtellungen, ohne die 
fein georoͤneter Wirtſchaftsbetrieb auskom— 
men kann. Bei allen Büchern, die ungebun— 
den bezogen werden - und das find bei 
wiſſenſchaftlichen Bibliotheken die meiſten — 
ſchließt fih dann die Zurichtung für den 
Buchbinoͤer an. Auch werden in den großen 
modernen Büchereien die Einbände der 
Bücher, ehe diefe in den Verkehr gegeben 
werden, im Spritzverfahren mit einer dünnen 
Lackſchicht überzogen, die ſie gegen Be— 
ſchmutzung ſchützt. Daoͤurch wird nicht nur 
ihre Lebensdauer verlängert, fondern zu— 
gleich wird der Leſer gegen Abertragung von 
Krankheitskeimen weitgehend geſchützt. Sind 
fie dann ſchließlich noch durch Stempel als 
öffentliches Eigentum gekennzeichnet, fo er— 
folgt ihre Eintragung in die Karten- und 
in die Banoͤkataloge. Das iſt namentlich in 
den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, die auch 
viele Bücher aus früheren Jahrhunderten 
erwerben müſſen, eine kniffliche Arbeit, bei 
der peinlich genau auf bibliographiſche Ridt- 
linien geachtet werden muß, wenn der Be- 


nutzer hernach in der Lage ſein ſoll, das 
vorhandenſein eines beſtimmten Buches 
unter Taufenden, ja Sunderttaufenden von 
Titeln ſicher und ſchnell herauszufinden oder 
das Schrifttum über ein beſtimmtes Wiſſens— 
gebiet zuverläſſig zu überſchauen. Jenem 
Nachweis dient der alphabetiſche Katalog, der 
in der Stettiner Stadtbücherei weit mehr 
als 200 000 Zettel enthält, diefem der Sad- 
katalog, der dort 114 Soliobände umfaßt. 
Die Arbeit am Sachkatalog ſetzt gerade bei 
der wiſſenſchaftlichen Bibliothek ein faſt all- 
ſeitiges, immer auf dem Laufenden gehal- 
tenes Wiſſen und damit zugleich unter 
anderem ein dauerndes Studium vieler Feit- 
ſchriften voraus. Mit befonderer Sorgfalt 
muß der wiſſenſchaftliche Bibliothekar ſelbſt— 
verſtänoͤlich alle Veröffentlichungen verfolgen, 
die zu feiner Stadt und zu feinem Gau in 
irgendeiner Beziehung ſtehen. Ja, auf dieſem 
Gebiet hat er auch noch vielverzweigte 
archivaliſche Sammel- und Erſchließungsauf— 
gaben, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden kann. 


Auf Grund all dieſer Vorarbeiten iſt der 
Bibliothekar dann in der Lage, feine ſchönſte 
und wichtigſte Aufgabe zu bewältigen, näm— 
lich, dem Leſer die Wege zu den Büchern zu 
zeigen, ihm diefe Wege nach Möglichkeit ab— 
zukürzen, ja - ein wenig kühn ausgedrückt - 
ſelbſt gewiſſermaßen der lebendige Weg zu 
den Büchern zu ſein. Namentlich wenn ihm 
dabei ein gut trainiertes, ſtets bereites Ge— 
dächtnis zu Hilfe kommt, kann er dem Lefer, 
oft ohne daß dieſer es merkt, ſehr nützlich 
fein. In der wiſſenſchaftlichen Bibliothek darf 
fidh der Bibliothekar dabei in der Regel we— 
nigſtens etwas zeit nehmen, zumal es ſich 
häufig in erſter Linie darum handelt, den 
Leſer zur richtigen ſelbſttätigen Auswertung 
des Sachkataloges ſowie der Kachſchlagewerke 
des Leeſeſaals anzuleiten, nicht ſelten aber 
auch um bibliothekariſche Aufſpürung und 
Zuſammenſtellung von Fachſchrifttum, zu dem 
fidh der Lefer ſelbſt nicht oͤurchfinden könnte. 
In der Volksbücherei, wo fih zum mindeften 
im Winter die Leſer an der Ausleiheſchranke 
ſtauen, müſſen ſich dagegen die ausleihenoͤen 
Frauen und Manner mit ungewöhnlich an— 
geſpannter Aufmerkſamkeit und Wendigkeit 
raſch von einem Leſer auf den anoͤern um— 
ſtellen. Nur wer ſelbſt verſucht hat, eine gute 
Ausleihe zu machen, das heißt mit ſteter Be- 
rückſichtigung des volkstumsfördernden Sin— 
nes der öffentlichen Bücherverſorgung aller 
volkskreiſe und mit möglichſter Berückſichti— 
gung der Bedürfniſſe und Fähigkeiten des 
einzelnen Leſers die Beftände feiner Bücherei 
zu aktivieren, weiß, was es heißt, ſtunden— 
lang an der Ausleiheſchranke zu ſtehen und 
dabei auch die techniſchen Hanoͤgriffe fehler— 
los zu erledigen. (Die Stettiner Volks- 


bücherei-Hauptſtelle und ihre Jweigftellen 
haben beiſpielsweiſe im letzten Frieoͤensjahr 
insgeſamt rund 291000 Bände verliehen, 
wobei noch zu bedenken ift, daß erfahrungs— 
gemäß ſelbſt bei einem reichen Bücherbeſtano 
den erfüllten Leſerwünſchen eine minoͤeſtens 
ebenſo große zahl von Wünſchen gegenüber- 
ſteht, die zur Zeit nicht erfüllt werden kön— 
nen, die aber auch die Arbeitskraft des 
bibliothekariſchen Perſonals beanſpruchen.) 
Es iſt ein Dienſt am Kunden, der geoͤiegene 
Bücher- und Menſchenkenntnis, ſtrenge be— 
rufliche Selbſtzucht und nicht zuletzt einen 
feſten Glauben an den Wert des guten Bu— 
ches für Volk und Volksgemeinſchaft voraus= 
ſetzt. Für uns Leute vom Fach iſt es immer 
eine Freude und der beſte Lohn, wenn wir 
erleben dürfen, daß uns dieſer Glaube mit 
unſern Leſern verbindet. 

Schließlich fei jeoͤoch über dem bibliothe— 
kariſchen Büchereiperſonal das techniſche nicht 
vergeſſen. Wenn in einer Bücherei von Zehn— 


tauſenden oder gar Bunoͤerttauſenden von 
Bänden nicht jedes Buch nach feiner Rück— 
gabe pünktlich wieder dort eingereiht wird, 
wo es nach Auskunft der Kataloge hinge— 
hört, ift eine raſche und ſichere Bedienung 
des Leſers unmöglich, auch wo das bibliothe— 
kariſche Perſonal noch ſo befähigt und bereit 
iſt, das rechte Buch an den rechten Mann zu 
bringen. (Durch eine Sehleinftellung kann ein 
Buch auf Monate oder Jahre hinaus für die 
Benutzung verloren fein.) Wenn keine ge= 
wiſſenhafte Buchpflege getrieben wird, wenn 
insbefondere die Bücher nach ihrer Rückgabe 
nicht auf Beſchäoͤigungen durchgeſehen und 
gegebenenfalls buchbinderiſch wiederhergeftellt 
werden, kann die wiſſenſchaftliche Bibliothek 
ihre Beſtände nicht einer fernen Nachwelt 
überliefern (was zum Beiſpiel bei dem Pa= 
pier der Notjahre des Weltkrieges und der 
Inflation ohnehin ſchon ſchwierig ift), und 
die Volksbücherei ſinkt bald auf jenen Tief- 
ftand herunter, der leider vor Jahrzehnten 


noch für das Ausſehen mancher folder Bü— 
herbeftände bezeichnend war. Wenn die Mah- 
nungen auf Rückgabe überfälliger Bücher 
nicht rechtzeitig ausgeſchrieben werden, müf— 
fen es die Lefer oͤurch Einſchränkung ihrer 
Bücherauswahl büßen, und die Moglichkeit, 
ſaumſelige Leſer zur Rückſicht auf ihre Mit— 
leſer zu erziehen, wird verſäumt. Wie über- 
all, wo im Dienſt kulturellen Lebens Wür— 
diges oder gar Muſterhaftes geleiſtet wer— 
den foll, müſſen auch im Volksbüchereiweſen 
alle Kräfte geiſtiger und materieller Oroͤ— 
nung planmäßig zuſammenwirken. Daß dies 
in Deutſchland ſelbſt unter den Erſchwerun— 
gen geſchieht, die der Krieg mit ſich bringt, 
geht deutlich aus der Tatſache hervor, daß 
die Arbeit im ſtaatlichen wie im gemeinoͤ— 
lichen Büchereiweſen nirgends ins Stocken 
gekommen ift. Wir dürfen alſo zuverſichtlich 
darauf hoffen, daß ihr ein glückliches Kriegs- 
ende eine neue, fruchtbare Weiterentwicklung 
bringen wird. 


AUGUST HINRICHS: 


Janharm 


Jeder im Dorfe weiß, daß Janharm ein ſchlauer und geriſſener 
Kerl ift. So leicht übertölpelt ihn keiner, dreimal überlegt er alles, 
ehe er fih zu einer Sache entſchließt, und dreimal dreht er jeden 
Groſchen um, ehe er ihn ausgibt. 

Er hat einen runden, kleinen Hof - zwei Kühe und gerade genug 
Acker und Weiden, daß es für feinen Bedarf langt, weitab vom Dorf, 
in ungeſtörter Einſamkeit gelegen. So braucht er nicht viel Leute, 
nur einen Jungen und eine große Magd; damit kann er die Arbeit 
tun, wenn ſie alle oͤrei fleißig ſind. Mit oͤem Jungen hat er diesmal 
kein Glück gehabt - er nimmt immer einen ſolchen, der noch zur 
Schule geht und nur für die Koſt arbeitet — der iſt träge und 
ſchläfrig, ſowohl bei der Arbeit, als auch in der Schule. Freilich 
hat er immer ſchon zwei Stunden ſtramme Arbeit und einen drei- 
viertelſtündigen Schulweg hinter fih, wenn er in der Schule erſcheint 
wenn er erſcheint, denn im Sommer geht die Arbeit vor. „Die 
Schule läuft ja nicht weg“, ſagt Janharm. 

Aber Stine - eine ſolche Magd hat Janharm noch nicht gehabt, 
folange er denfen kann. Sie ift nicht ſehr groß, aber ſtark und rund, 
und wenn fie ihren Rock aufgeſchürzt hat, daß der Wulſt wie eine 
dicke Wurſt über ihren breiten Hüften liegt, dann arbeitet ſie ſelbſt 
Janharm, ihren Brotherrn, über den Haufen, obgleich der dod wahr— 
haftig weiß, was arbeiten heißt. 

Ja, mit Stine, das hat er gut getroffen. Sie iſt nicht zu jung 
und nicht zu alt, fo in der Mitte der Zwanzig, prall und ſtrotzend 
von Gefundheit und Kraft, und die waſſerblauen Augen in ihrem 
breiten, ſommerſproſſigen Geſicht ſehen immer zufrieden und unver— 
droſſen in die Welt. Zuweilen liegt ſogar ein verſteckter Schalk darin, 
der Janharm unruhig macht. Die ſchwerſte Arbeit iſt ihr gerade recht; 
wenn fie Dünger auflädt, nimmt fie die Forke fo voll, daß es wirklich 
was ſchafft; einen Sack Mehl wirft ſie allein auf die Karre, und ſo— 
gar pflügen kann ſie wie der beſte Knecht. 

Nur einen einzigen Fehler hat fie - fie arbeitet nicht nur für 
zwei, fie ißt auch für zwei. Das ift ſchlimm, denn Zanharm ift ſpar⸗ 
fam, febr ſparſam ſogar, und Stines Hunger wirft einen dunklen 
Schatten in ihr ſonſt ſo lichtes Bild. 

Janharm iſt noch Junggeſelle, trotz ſeiner vierzig Jahre. Er iſt 
oft daran geweſen, ſich eine Frau zu nehmen, aber zwei Dinge haben 


es immer verhindert: einmal hatte er Angſt vor den Koſten, und 
dann vor den Frauen ſelbſt. Die Weiber haben ihre Nücken — er 
traut den Langhaarigen nun einmal nicht, er hat das böfe erlebt 
bei ſeinem alten Freund Hinrich, oer ganz und gar unter den Pan— 
toffel gekommen ift. Nein, eine Frau muß wie ein gutes Pferd 
fromm im Geſchirr gehn, das ſagte fein Vater immer, und das ift 
auch ſeine Meinung. Sie müßte ſo ſtill und ergeben alles hinnehmen 
wie feine Mutter, die willig mit Janharm zuſammen den Pflug zog, 
als ſie noch keine Kuh hatten. Aber ſo eine iſt ſchwer zu finden. 

Die meiſten Mägoͤe, die er in all den Jahren gehabt hat, hätten 
fih gern genug als Bäuerinnen in fein warmes Keſt geſetzt. Aber 
Janharm war zu ſchlau, und ob ſie es nun plump anfingen und ihm 
nachts in die Donz kamen - dann ſtellte er ſich ſchlafend und war durch 
kein Flüſtern und Poltern zu wecken - oder auch fein, indem fie ihm 
bei Gelegenheit mehr zeigten als nötig war, er ließ ſich nicht fangen. 
Darum ſchnürten ſie alle nach einem Jahr, oft ſchon nach einem 
halben, ihr Bündel und verſchrien ihn als hartnäckigen Sonderling 
und filzigen Knicker. 

Don Stine hat er dergleichen nicht zu befürchten. Sie verforat 
ihn genau fo gut und fo regelmäßig wie die beiden Kühe, die 
Schweine und Ferkel, den Hund und die Katze, im übrigen kümmert 
fie fih nicht weiter um ihn und denkt nur an die Arbeit. 

Aber Janharm denkt jetzt oft an Stine. Er belauert ſie förmlich, 
um grünoͤlich hinter ihr Weſen zu kommen. Gewalttätig ift fie nicht, 
das merkt er daran, wie fie mit dem Vieh umgeht. Wenn fie nur 
nicht ſoviel effen wollte. Aber immerhin, wenn fie feine Frau wäre, 
ſparte er ſechzig Taler jährlich an Lohn, das wiegt ſchon aller— 
hand auf. 

Wochenlang rechnet er murmelnd die beiden Poſten gegenein— 
ander auf und ift Shen beinahe zu einem günſtigen Ergebnis gekom- 
men, da muß er ganz zufällig ſehen, wie Stine mit kräftiger Fauſt 
dem faulen Jungen hinter die Ohren ſchlägt, daß es nur fo knallt. 
Das jagt. ihm einen ſolchen Schreck ein, daf er feine ganze Rechnung 
über den Haufen wirft und ſich ſchleunigſt zurückzieht. 

Am Martini bekommt fein Herz doch einen Stoß. Als er Stine 
die dreißig Taler Lohn für das halbe Jahr auf den Tiſch zählt, 
geht ſie etwa nicht gleich ins Dorf, um ſich ein Kleid zu kaufen, 
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fondern fagt leichthin, er ſolle es nur auf die Sparkaſſe tragen, fie 
brauche doch kein Geld. Dann holt fie ihr Sparbuch her, das ſauber 
in ein rotes Taſchentuch geknotet ift, und gibt es ihm mit. Natürlich 
ſieht er hinein - da hat fie faſt zweihundert Taler beiſammen! Bei- 
nahe hätte er ihr ſchon an dieſem Tage das entſcheidende Wort 
geſagt, wenn nur nicht die dumme Ohrfeige geweſen wäre! 

Er traut den Langhaarigen nun einmal nicht, und wenn Stine 
auch noch fo ruhig und gleichmütig tut - wer weiß, was alles in 
fo einem Frauenzimmer ſchlummert. Er muß ſich vorſehen, denn 
wenn es ernſtlich darauf ankäme - an Körperkräften iſt Stine ihm 
über. > 

Janharm kämpft in dieſen Tagen einen ſchweren Kampf. Die 
zweihundert Taler locken ihn gewaltig, und jetzt, da er ſie ſo ſcharf 
beobachtet, lockt Stine ſelbſt ihn nicht minder. Sie braucht es gar 
nicht erſt zu machen wie die anderen, er ſieht es ja bei der Arbeit 
gut genug, wie prall ihr das Mieder ſitzt und wie kräftig ſie auf den 
Beinen ſteht. Wenn er nachts ſchlaflos in feinem Alkoven liegt, 
wägt er das Für und Wider unruhig gegeneinander ab: auf der 
einen Seite ihre runde Geſtalt, ihre Arbeitswut und die zweihundert 
Taler, auf der andern die Ohrfeige, ihr mächtiger Hunger und die 
Furcht vor den Kücken und Tücken des weiblichen Geſchlechts über— 
haupt. 

Iſt Stine die richtige? Wird ſie, wie ſein Vater ſagt, fromm im 
Geſchirr gehen? — Er ſelbſt ſagt es übrigens auch, und im ganzen 
Dorf weiß jeder diefes Wort Janharms und neckt ihn gelegentlich 
damit. Janharm liegt in ſchweren Sorgen - der Teufel traue den 
Weibern! 

Plötzlich, mitten in der Nacht, kommt ihm der rettende Gedanke: 
warum foll er nicht einen Verſuch machen, der alles entfcheider? 
Dann iſt er ja aus allen Zweifeln heraus. 

Am andern Tage ſucht er den alten Gurt her, in dem feine 
Mutter den Pflug zog. Er iſt grau und verſchimmelt, aber noch feſt. 
Dann geht er zu Stine und kratzt ſich ſchlau hinter den Ohren: „Ich 
muß heute das kleine Stück hinterm Hagen umpflügen“, ſagt er, 
„aber die Schwarze iſt trächtig, die kann ich nicht nehmen, und mit 
der Rotbunten gehts nicht, die bricht immer aus - was meinſt du 
dazu?“ 

Stine ſtemmt ihre kräftigen Arme in die Seite und ſieht ihn 
fragend an: „Ja, Janharm, was iſt da zu machen?“ 

Janharm reibt verlegen an dem Gurt: „Als wir noch keine Kuh 
hatten, zog meine Mutter immer den Pflug - fieh her, da ift noch 
der Gut - was meinſt du?” 

In Stines Augen blitzt etwas auf, aber es iſt gleich wieder ver— 
ſchwunden. „Oh“, Jagt fie, „was deine Mutter konnte, das kann ich 
auch, gib nur herl“ 

An dieſem Tage fieht Zanharm erft recht, was Stine für ein 
gutwilliges Menſchenkind ift. Sie ſtemmt ihre nackten, derben Füße 
in die ſchwarze Erde und zieht wie ein Pferd; der Junge, der neben 
ihr im Seil angeſchirrt ift, braucht kaum mitzuhelfen. Janharm lenkt 


den Flugſterz und brüllt fein Johü, als wenn er die Schwarze vorm 
Pfluge hätte. Er ſchnalzt mit der Zunge und lacht fid heimlich ins 
Fäuſtchen - iſt er nicht wirklich ein ſchlauer Kerl? Er wird ganz über— 
mütig, und als Stine einmal in der Mitte der Furche ſtehen bleibt, 
um zu verſchnaufen, tätſchelt er ihr liebkoſend mit dem Peitſchenſtiel 
die quellende Hüfte und macht: „ZJüh!“ Beinahe hätte er ihr fogar 
über den breiten Rücken geklatſcht, aber das will er doch lieber bis 
nach der Hochzeit laffen. 

Ja, jetzt hat er endlich die Rechte gefunden. Nach Feierabend ſucht 
er fein Kaſiermeſſer hervor und kratzt fih den Bart ab - das ift 
nicht ſo einfach, weil kein Spiegel im Haus iſt, aber er hängt ſeine 
oͤunkle Jacke hinter die Glastür des alten Pultſchrankes, fo geht es 
mit verhältnismäßig wenig Blutvergießen ab. Dann ſucht er Stine. 
Sie ſitzt vor der Tür auf der Lattenbank und zwinkert mit den 
Augen, als fie ihn plötzlich fo alattrafiert ſieht. Er fekt fih neben 
ſie, ſchlägt ihr mit ſeiner knochigen Hand auf oͤas weiche Knie und 
ſagt: „Was meinſt du, Stine, wollen wir nicht unſere Plünnen zu— 
ſammenwerfen?“ And merkwürdig, Stine hat nichts dagegen, fie will 
nur das eine, daß es gleich am Sonntag beim Paſtor feſtgemacht wird. 

So gehen ſie denn am Sonntag beide ins Dorf, um ſich von der 
Kanzel werfen zu laffen. „Mein Gott, Janharm!“ ruft der Paftor 
erſtaunt, „haft òu dod noch eine gefunden, die fromm im Geſchirr iſt?“ 

Janharm plinkt ihm pfiffig mit den Augen zu: „Es hat wohl 
etwas lange gedauert, Herr Paftor, aber Beſinnen iſt das beſte am 
Menſchen - man foll ſich immer dreimal beſinnen!“ 

Janharm ift viel ausgelacht worden, daß er Stine in den Pflug 
geſpannt hatte, aber weder er noch Stine machen fih etwas daraus. 
And mit Stine, das hat er wirklich gut getroffen; fie arbeitet und 
ißt jetzt nicht mehr für zwei, ſonoͤern für drei, und der Hof und fie 
ſelbſt gedeihen vortrefflich dabei. Nur Janharm wird merkwürdiger 
weiſe immer magerer und hagerer. 

Im Frühjahr wird Janharms ſchwarze Kuh krank, und er ſchickt 
nach ſeinem alten Freund Hinrich, der allerlei Hausmittel weiß. Als 
Hinrich kommt und an dem Hagen entlang geht, hinter dem Jan— 
harms Acker liegt, hörte er lautes JÓ und Johü. Pflügen fie wieder 
ohne Kuh? Er ſieht oͤurch die Hecke und bleibt mit offenem Munde 
ſtehen: ja, fie pflügen ohne Kuh - aber Zanharm, der ſchlaue Jan— 
harm ſelbſt mußte in den Gurt kriechen, und Stine führt den Pflug— 
ſterz, hochaufgeſchürzt, kräftig und ſtämmig, den Peitſchenſtiel in 
der Hand. Leiſe macht fid Hinnerk davon. 

Am Abend kommt er wieder und trifft Janharm allein. Da ſticht 
ihn der Hafer, er klopft dem alten Freund auf die Schulter und 
fragt: „Na, Janharm, geht fie immer noch fromm im Goſchirr?“ 

Janharm ſieht ſich vorſichtig um, dann ſeufzt er und meint: 
„Weißt du, Hinnerk, man ſollte ſich dodh lieber viermal befinnen — 
oͤreimal langt nicht!“ 

Das Pflügen mit Janharm ging Stine aber doch wohl zu lang— 
fam; fie holte ihre Taler von der Sparkaſſe, und jetzt pflügt fie mit 
einem Pferd. 


Kulturleben in Pommern 


Zur Ausftellung im Landesmuſeum: „Wie ich es fehe” 


Anſeren erſten Aufſatz ſchrieb ein oſtmärkiſcher Künſtler. Die 
fünf Bilder find eine winzige Probe der reichen Ernte, die er 
während ſeines Lazarettaufenthaltes in Pommern und vor allem in 
Stettin eingebracht hat. Es darf uns freuen, daß ihm, oͤem Sohn 
einer ſo kunſtgeſegneten Heimat, auch unſer kargeres Land vieles 
zeigen konnte, was des Gaſtes Augen gefiel und zu feinem deutſchen 
Herzen ſprach. 

voll Beſeſſenheit vom Geſchauten füllte er mit hurtigem Stift 
Blatt um Blatt: 60 dieſer Bilder bietet im Oktober das Lanoͤes— 
mufeum feinen Beſuchern zur Betrachtung als immer noch beſcheidene 
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Auswahl aus dem Geſamtergebnis eines erſtaunlichen Arbeits— 
fleißes. Es ſind Skizzen, die mit techniſcher Fertigkeit und kräftiger, 
doch behutſamer Hand tiefe Einoͤrücke und Stimmungen unverzerrt 
widerfpiegeln: alfo haben wir es mit echten Kunſtwerken zu tun. 
zwar rechnet das Landesmuſeum Ausſtellungen lebender Künſtler 
nicht zu ſeinen Aufgaben. Aber mit der kleinen Schau „Wie ich 
es ſehe“ hat es feine beſondere Bewandtnis: Deutſches Kulturgut 
pommerſcher Prägung erſcheint hier in oſtmärkiſcher Mundart ver— 
dolmetſcht; halb gelehrt und halb übertreibend, doch nicht von unge— 
fähr, mag einer gar auf die „barocke“ Brille weiſen, durch die 
manches geſchaut feil And dazu hat fid der Künſtler nicht bloß 
draußen umgetan, ſondern mit betonter Liebe gerade auch im Landes- 


mufeum; ja, offenſichtlich ift er unter deffen Schätzen, deren Weſen 
ihm durchaus hätte fremd bleiben können, beſonders heimiſch 
geworden. 

So gibt er ein lehrreiches Beiſpiel, wie ein unbefangener Be— 
trachter zu anſcheinend ſprödem Kulturgut, zu Denkmalen ver— 
gangener Geſchlechter, zu unſeren pommerſchen „Altertümern“, ſo 
fern er ihnen von Haus aus ſtehen mag, ein perſönliches Verhältnis 
gewinnen kann. Vielleicht führt er jemanden, der fih duch „Wiſſen— 
ſchaft“ dieſen Dingen nicht verbunden fühlt, ihnen als „Gegenwarts— 
menſch“ oder als „Zugewanderter“ kühl gegenüberſteht, von einer 
Seite an ſie heran, die auch ihn anſpricht: ein Wegweiſer zur 
Betrachtung. 

Das aber muß auch das Landesmufeum für feine erzieheriſche 
Aufgabe halten: die Denkmale recht vielfeitig, nicht etwa nur als 
„Erkunden“ zu beleuchten, ihre teils zeitloſe und überörtliche Be— 
deutung merkbar zu machen. Es läßt fih noch manch anderer Stand- 
punkt dafür finden: der Oſtmärker Prachenſky hat den ſeinigen als 
Maler, Architekt und eben als oſtmärkiſcher Künſtler gewählt - feinem 
Blick einmal zu folgen, ift reizvoll und lohnenoͤ. O. K. 


Tubiläumsfpielplan des Greifswalder Stadttheaters 
Am 10. Oktober beſteht das Haus 25 Jahre 


Intendant Dr. Claus-Dietrich Koch, der jetzt in der dritten Spiel- 
zeit die Geſchicke des Greifswalder Stadttheaters lenkt, führt da= 
durch, daß er wieder die eigene Oper einführte, die Tradition des 
hochverdienten Intendanten Emanuel Voß fort, der ſchon vor Beſtehen 
des Hauſes in den Jahren 1907 bis 1011 im alten Theater in der 
Kuhſtraße Operngaſtſpiele von Stettin aus durchführte. Er hat den 
Grund gelegt zu einer lanoͤſchaftsgebundenen und den Intereffen 
der Greifswalder Bevölkerung dienenden Theaterkultur während der 
über zwanzig Jahre feines Wirkens in dem 1915 eröffneten Haus 
in der Moltkeſtraße. 

Die Jubiläumsſpielzeit, die jetzt begann, wird ihre Höhepunkte im 
Sinne diefer Tradition im Muſikaliſchen haben. Es ift nach zwei 
Spielzeiten erzieheriſcher Arbeit, die ſich nicht nur auf die Enſembles 
bezog, ſondern auch auf die Wiedergewinnung eines abſeits ſtehenoͤen 
Publikums, nunmehr möglich, ein Anternehmen zu wagen, das zu= 
nächſt einigermaßen erſtaunt. In Abſtänden von einigen Wochen 
wird der geſamte „Ring des Nibelungen“ von Richard Wagner auf— 
geführt und, wenn er vollftändig „ſteht“, zu einem Geſamterlebnis 
in einer einzigen Woche geſtaltet. 

„Das Rheingold“ als Eröffnungsvorſtellung der Oper hat bereits 
bewieſen, daß dieſes Anterfangen, dem man ganz im Sinne Wagners 
immer die Maße Bayreuths wünſcht, doch möglich ift. Die Aufführung 
hatte eine gute Formel im Sinne des Geſamtkunſtwerks, die im 
Rahmen der techniſchen, orcheſtralen und ſoliſtiſchen Möglichkeiten 
eine vom Bayreuther Stil beeinflußte Einheit bildete. Man darf 
daher angeſichts der künſtleriſch durchaus vertretbaren Aufführung 
den eminenten kulturpolitiſchen Wert dieſes Unternehmens nicht ver— 
geffen, der darin liegt, daß auch die Muſikfreunde Greifswalds ein- 
mal den Ring, der gerade im Weltanſchaulich-Politiſchen, das Wagner 
doch ſtark beſtimmte, ſeinen letzten Sinn hat, als Geſamtheit erleben. 
Intendant Dr. Claus-⸗Dietrich Koch hatte die Spielleitung des 
„Nheingold“, muſikaliſch wußte der Städtifhe Muſikdirektor Niko⸗ 
[aus von Lukaes trotz des kleinen Orcheſters alle Motive und Farben 
herauszuholen, und die bildnerifhe Geſtaltung Franz Saidas hatte 
in der einwandfreien techniſchen Löſung ihre Qualitäten. In der Er= 
ziehung der Sängerinnen und Sänger oͤurch den muſikaliſchen Leiter 
und den Spielleiter darf man die geſunde Eigenſchaft des Greifs- 
walder Hauſes als eines „Theaters der Jugend“ erkennen. Hanna 
Boriſch ſtand als Fricka zum erſtenmal auf der Bühne, Martin 
Glang, vorher Konzertfänger, ebenfalls als Wotan, Anton Strad— 
mann als ausgezeichneter Loge feierte ſein Debüt als Soliſt. Der 
Alberich Kurt Praſſes, der ſchon in der dritten Spielzeit hier wirkt, 
hatte ein Format, das eine große Bühne erfüllen kann. Der Einoͤruck 
dieſer Aufführung war außerordentlich groß. 

Der eigentliche Jubiläumstag ift der 10. Oktober. Das Schauſpiel 
unter ſeinem neuen Oberſpielleiter Wilhelm Michael Mund, der 
in der Vorſpielzeit [hen mit „Der Engel mit dem Saitenſpiel“ von 


Lippl und „Dſchungel“ von J. M. Frank gezeigt hat, daf er ein 
ſehr fundiertes Schauſpiel zu führen verſteht, wird Kleiſts „Prinz 
Friedrich von Homburg“ bringen. Die Intendanz hat für eine 
Bühnenmuſik, die gerade zu dieſem reifſten Werk Kleiſts gehört, dem 
Berliner Komponiſten Mare Roland einen Kompoſitionsauftrag ge— 
geben. Das Muſikaliſche ſteht alſo auch hier in engſter Beziehung 
zum Schauſpiel. Das 1. Sinfoniekonzert des Orcheſters unter Leitung 
von Nikolaus von Lukacs iſt als Feſtkonzert angelegt. Mozarts 
„Es-dur-Sinfonie“ und die „Siebente“ von Anton Bruckner, deffen 
Interpretation dem Städtiſchen Muſikoͤirektor beſonders am Hers 
zen liegt. 

Der Öpernfpielplan ſieht außer dem „Ning“ Mozarts „Figaros 
Hochzeit“, Lortzings „Zar und Zimmermann“, Puccinis „Madame 
Butterfly“, Bizets „Carmen“ und ein noch nicht beſtimmtes zeit— 
genöſſiſches Werk vor. 

Das Schauſpiel hat ſich ebenfalls keine leichten Aufgaben geſtellt, 
indeſſen Aufgaben, die eine klare kulturpolitiſche Ausrichtung erkennen 
laffen. zerkaulens „Reiter“, Deubels „Ritt ins Reich”, Langenbecks 
„Hochverräter“, v. Heifelers „Peter und Alexey”, Hebbels „Maria 
Magdalena“ mit Ilſe Steppat, Leipzig, als Gaſt, Leſſings „Minna 
von Barnhelm“, Shakeſpeares „Sommernachtstraum“, Deiſeners 
„Das Mädchen Till“, Czechs „Die weiße Königin“, Bielens „Ich bin 
kein Cafanova”, Lenz’ „Heimliche Brautfahrt“, Ernſts „Flachsmann 
als Erzieher“ und eine noch nicht ſpruchreife Uraufführung: Das 
ſind die geplanten Stücke. 

Die Operette, deren neuer Oberſpielleiter Hans Hardt fid 
bereits als ein Könner von gefunden Theaterinſtinkten erwieſen hat, 
ift der Verpflichtung der Jubiläumsſpielzeit angepaßt und bevorzugt 
die Wiener klaſſiſche, beſonders: Strauß’ „Das Spitzentuch 
der Königin“ und „Die Fledermaus“, Lehärs „Die luftige Witwe“ 


und „Paganini“, Künnekes „Der Vetter aus Dingsda”, Doftals 
„Monika“, vetterlings „Das Mädchen aus der Fremde”, Kollos 


„Mariette“ und Benes „Gruß und Kuß aus der Wachau“. 
Dr. Helmut Anoͤres. 


Die Winterarbeit der fj. begann 

Im überfüllten Saale des Konzerthauſes eröffnete der Bann 
Stettin die kulturelle Winterarbeit des Gebietes Pommern mit einem 
Volksmuſikabend. Im Rahmen dieſer Veranſtaltung machte der 
K⸗Gebietsführer, Oberbannführer Wegner, grundlegende Ausfüh— 
rungen über die Arbeit der Spielſcharen im Gebiet Pommern. Er 
wies darauf hin, daß auch dieſe Arbeit ein Beweis der Stärke des 
deutſchen Volkes in dieſem Kriege ift. Jahrhunderte lang hat das 
deutſche Volk auf kulturellem Gebiete unenoͤlich viel geleiſtet und 
dem Leben der Welt auf diefem Gebiet das Geſicht gegeben. Heute 
erkämpft der Führer der Nation den Platz in der Welt, den es auf 
Grund dieſer Leiſtungen beanſpruchen darf. Der K-Gebietsführer 
forderte die HJ. zum eindeutigen Bekenntnis zu diefen Kultur— 
gütern auf. 

Der Abend als Ganzes geſehen wurde dann zu einem einzig— 
artigen Erfolg für den Geoͤanken der Volksmuſikabende. Beſonders 
eindrucksvoll die unter Leitung von Wilhelm Papenhenſch zum Vor— 
trag gebrachten Chöre. Von klangſchöner Wirkung das Orgelkonzert 
mit Orcheſter von Händel. Am ſtärkſten in der Inſtrumentalmuſik 
aber ohne Zweifel das Violinkonzert aus dem Adelaide-Konzert 
von Mozart. Dieſer erſte Volksmuſikabend zu Beginn des Winters 
halbjahres bewies, wie fehe die Leiſtungen der Stettiner Bannſpiel⸗ 
ſchar im letzten Jahre geſtiegen find. Eine beſondere Anerkennung 
wird die Spielſchar in den nächſten Wochen vorausſichtlich dadurch 
erhalten, daß fie durch die Reichsjugenoͤführung zur kulturellen Be— 
treuung der Beſatzungstruppen in Frankreich eingeſetzt werden wird. 

Aber nicht nur in Stettin, ſondern auch in der Provinz find die 
Spielſcharen äußerſt aktiv. Die Spielſchar des Bannes „Hans Mallon“ 
meldet einen äußerſt erfolgreichen Abend in Bergen, der am Sonntag 
noch in einer wirkungsvollen Morgenfeier am Rugard ausklang. 

Die Theaterringe laufen in den Städten mit eigenem Theater für 
das Winterhalbjahr erneut an. Hier hat ebenfalls Stettin den An— 
fang gemacht. In drei verſchiedenen Ringen wird die Stettiner 
Jugend dem Theater und Konzert zugeführt. Begonnen wurde dieſe 
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Aktion mit einer feftlihen Aufführung von Schillers „Räubern“, der 
als Operette „Wo die Lerche ſingt“ folgte. - Stralſund beginnt An— 
fang Oktober mit einer Aufführung von Goethes „Egmont“, der 
in dieſem Jahr in einer befonders guten Inszenierung heraus- 
gekommen iſt. Hans Schult. 


Nun erſt recht! Zur Buchwoche 1940 

Mitten im Kriege kommt das Buch werbend zu uns. Es foll 
eine Brücke zwiſchen Front und Heimat ſchlagen, es foll helfen, 
daß der Soldat niemals von feiner Heimat und ihrem Weſen 
getrennt werden kann und daß die Heimat niemals ihre Kämpfer 
aus dem Auge verliert. Es zeigt aber auch einer uns feindlichen 
Welt, daß Deutſchland trotz allem Blockaoͤegerede geiſtig fo wenig aus— 
zuhungern geht wie körperlich. So wird die Deutſche Buchwoche 


Neiehspommernbund 


werben unter dem Leitſatze „Buch und Schwert — Sinnbild unſerer 
Zeit“. Wir wollen es den anderen überlaffen, zu reden, wie fie von 
je geredet haben, und ſo uns unſere Kultur abzureden. Wir ſetzen 
dem auch hier entgegen die Tat, die aus ſich heraus kündet und 
wirbt. So leiſte du, Deutſcher, auch deinen kulturellen Kriegsdienft 
durch die Tat, das Bekenntnis zum deutſchen Buch! 

Die diesjährige „Woche des deutſchen Buches“ findet in der Zeit 
vom 27. Oktober bis 5. November ſtatt. In Verbindung mit einer 
Dichterleſung am 27. Oktober ſteht in Stettin die Eröffnung „der 
Jahresſchau des deutſchen Schrifttums“, die vor allem einen Quer— 
ſchnitt duch das beſte ſchriftſtelleriſche und verlegeriſche Schaffen des 
erſten Kriegsjahres darſtellt. 

Das genaue Veranſtaltungsprogramm wird rechtzeitig durch die 
Tagespreſſe bekanntgegeben. > H. J. Breiſig. 


Uerſammlungs kalender für Oktober 1940 


Mittwoch, O. Okt. 

Donnerstag, 10. Okt., 20.00 Ihr: 
und Art (Vorftandsabend) 

Sonntag, 15. Okt., 15.50 Ahr: 

Mittwoch, 25. Okt., 19.50 Ahr: 
und Art (Heimatabend) 

An die Vereine! 

Es ſei hier unſeren Landsleuten der Brief mitgeteilt, den der 
berühmte Tuberkuloſeforſcher Profeſſor Dr. Hanns Alexander, der 
Leiter des Deutſchen Haufes in Agra, anläßlich feiner Ernennung 
zum Ehrenmitglied an unſeren Bundesführer gefandt hat. Der Brief 
lautet: „Lieber Herr Landsmann! Ihr Schreiben vom 18. 8. iſt mit 
der zur Zeit üblichen Verzögerung erſt am 28. d. M. in meine Hände 
gekommen. Ich bin duch Ihr Angebot überraſcht und befhämt! 
Meine Derdienfte find gewiß nicht im entfernteften fo groß, daß fie 
fih mit denen der anderen Ehrenmitglieder meſſen könnten. Wenn Sie 
mich troßdem einer ſolchen Auszeichnung durch den Reichspommern— 
bund für würdig halten, werde ich gerne und dankbar annehmen — 
um fo lieber, als ich mich tatsächlich auch während all der Jahre im 
Ausland meiner alten pommerſchen Heimat beſonders eng verbunden 
gefühlt habe. Eine beſondere Genugtuung würde es für mich be— 
deuten, wenn ich dann auch aktiv an den Beſtrebungen des Bundes 
mitarbeiten könnte. 

Mit nochmaligem herzlichem Dank und treuem Pommerngeuß 

Heil Hitler! 
Ihr febr ergebener H. Alexander.” 


Lanoͤsmannſchaft der Pommern in Berlin. Zu der September— 
ſitzung hatte fih eine große zahl von Mitgliedern eingefunden. Es 
herrſchte ſehr bald eine ausgezeichnete Stimmung, ſo daß man ſich 
am Abend nur ungern trennte. Im Mittelpunkt der Sitzung ftand 
ein Vortrag von Walter Schröder über den bekannten pommerſchen Dichter 
Dr. Bogislav Freiherr von Selchow. Es war ein außerordentlich inter— 
eſſantes und vielseitiges Leben, das wir kennen lernten. - Der Haupt- 
vortrag der Oktoberſitzung gilt unſerem Stettiner Dichter und Ehren— 
mitglied unſeres Bundes Hermann Ploetz aus Anlaß ſeines 70. Ge— 
burtstages. Das Erſcheinen aller Mitglieder wird erwartet. 

Der Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art 
hielt am 18. September im Friedenauer Ratskeller feinen erſten 
Heimatabend des Winterhalbjahrs ab. Loͤsm. Eschenbach gab Berichte 
aus der Heimat und Loͤsm. Noffke trug einige feiner eigenen gefühl⸗ 
vollen Dichtungen vor. Neben Ldsm. Kurt Preiß, der am Klavier 


Lanoͤsm. def Pommern zu Berlin (Sitzung) 
Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunft 


Verein der Bütower in Berlin (Sitzung) 
Pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt 


Friedenau, Heoͤwigſtraße 5 


„zum Engelharoͤt“, An der Jannowitzbrücke 
Staoͤtparklokal, Steglitz 


meiſterhaft vortrug, ift Frau Prof. Schmidt-Köhne mit ihrer inter— 
eſſanten Plauderei zu erwähnen. Am „aktuell“ zu ſein, berichtete ſie 
humorvoll über ihre in jüngeren Jahren in verſchiedenen Orten Eng- 
lands durchgeführten Konzert- und Geſangsvorträge. — Der nächſte 
Vorſtanoͤsabend ift am 10. Oktober, 20 Ahr, in Friedenau, Hed- 
wigſtraße 3. - Am 25. Oktober, 19.30 hr, findet im Staoͤtparklokal 
Steglitz unfer nächſter Heimatabend, den wir gemeinſam mit der 
Volksbiloͤungsſtätte Lankwitz durchführen, ſtatt. Außer einer Film— 
vorführung „Das ſchöne Rügen“ werden Ldsm. Walter Schröder 
ſprechen und Frau Dora Wittefindt Lieder fingen. Wir bitten um 
zahlreiche Beteiligung. Es iſt Monoͤſchein! 

Verein oͤer Bütower in Berlin. Die Sitzung am 11. September 
1040 wurde wegen zu geringer Teilnahme und Erkrankung des 
erſten Vorſitzenden nicht abgehalten. Die nächſte Sitzung findet, wenn 
nicht ein anderer Tag inzwiſchen beſtimmt wird, am 9. Oktober 1940 
ſtatt. Am recht zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. 


Zandsmannfchaft der Pommern, Heimatverein Köslin u. Umg. 
in Berlin. Anſer erſter Heimatabend nach den Ausflügen in den 
Sommermonaten fand am 8. September wieder im Vereinslokal ſtatt. 
Vereinsführer Klein eröffnete den Heimatabend und dankte den zahl— 
reich erſchienenen Mitgliedern für ihre Beteiligung. Wenn die Jeit- 
verhältniſſe uns auch beſtimmen, von größeren Veranſtaltungen ab— 
zuſehen, fo legen wir doch Wert darauf, daß die Heimatabende uns 
alle Monate einmal zuſammenführen. In der Tagesordnung wurde 
noch beſchloſſen, daß die Heimatabende wieder am zweiten Sonntag 
im Monat um 15 Ahr ſtattfinoͤen follen. - So verlief der Abend 
recht gemütlich bei Geſang und Anterhaltung. Loͤsm. Wichmann ſchil— 
derte uns ſeine Arlaubserlebniſſe, welche er in ſeinem Heimatort 
zur Erntezeit erlebt hat. Berthold Krüger. 


Zandsmannfchaft der Pommern in Eberswalde u. Umg. In unſerer 
September-Verſammlung erhielten die Beſteller das Buch „Von der 
Düne zum Bunker“, welches eine gute Aufnahme fand. Unſere nächſte 
Verſammlung iſt auf Sonntag, den 17. November, 15 Ahr, im Ne= 
ſtaurant Schröter, Weidend amm, geplant. Von einer evtl. Anderung 
werden unſere Mitglieder benachrichtigt. Reichow. 


un En — E. P, 
Hauptſchriftleiter: Paul Born (zur Zeit im Wehrdienft). Stellvertreter: J. Diebenow. Beide Stettin, Landeshaus (Eingang Schubertſtraße). Feruruf 256 11. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: Walter Groner, Stettin. — Druck: F. Heſſeuland, Stettin. — Verlag: Pommerſcher Zeitungsverlag G. m. b. H. 
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STETTIN 


Neuzeitliche Umschlag- und Lagereinrichtungen für Stück- und Massengüter - Krane und 
Verladebrücken . Stückgutschuppen und Lagerhüuser . Getreide -Großanlagen 
Heizbare Lagerräume . Kühlanlagen . Eigene Hafenbahn . Kahnhafen 


Günstige Seeschiffahrts-, Binnenschiffahrts- und Eisenbahnverbindungen 


Deron => 


Stückgut 


National- 


Stettin 


Derficherung 


Aareal 


Roßmarkt 2 


Urſprung 1845 


Feuer-, Einbruchdiebſtahl-, 
Transport-, Kraftfahrt⸗, 
Reiſegepäck⸗, Unfall-, Haftpflicht-, 
Waſſerleitungs— 


Lebensverſicherungen jeder Art, 


Berufsausbildungs- und 


Ausſteuerverſiche rungen. 


Derforgungs- 


ſchäden⸗ und Haus⸗ Einrichtungen für 


Gefolgſchaften uſw. 


ratverſicherungen. 


Schadenzahlungen 1924 — 1939: 
134,1 Millionen RM. 
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Neue Kleiderkarten 
Neue Möglichkeiten 


„Qualität“ kostet auch nicht mehr Punkte; 1 

deshalb mit der neuen Reichskleiderkarte Ä 5 T> ) f FI] 

zu uns. Sie finden in unseren großen Fach- RUC ER ERBE tl HE 

abteilungen alles, was Sie zum Herbst und 
| Winter brauchen, in gediegenen Qualitüten 


Soeben ift erſchienen: 


Rarla König 


Friedrich der Große und Pommern 
im Rahmen der Reihe: 


Pommern im Wandel der Zeiten Band 2 


Herausgeber: Adolf Dieſtelkamp 


HERMANN SA RA N STETTIN 


Kleine Domftraße 1: Gute Papier=, Schreib- und 
Lederwaren, Bürobedarf, Büromöbel, Büromafchinen 
Beftes kunſtgewerbe aus vielen deutfchen Gauen 


Auguftaftraße 52: Qualitätsdruckfachen, Buchdruck, 
Aluſtrationsdruck, Offfet= u. Steindruck, Lineaturen, 


208 Seiten, 17 Bilder und 1 Kartenffizze 
Buchungsmittel, Gefchäftsbücher und Handeinbände 


Preis: Kart. 3,50 RM., Leinen 5,40 RM. 


Verlag Leon Sauniers Buchhandlung, Stettin 


= zu haben in jeder Buhhandlung! = 


Seit 1882 / 100 Mitarbeiter 


Gute Möbel Reiano? Detnge preiswert 


| 
g Breite Strafie 15 S T E T ii l N Telefon 31714 22 


HESSENLAND/ GRAPHISCHERGROSSBETRIEB 


STETTINER 
QUALITÄATSDRUCKE 


F. 
[e] 
Sr 
œ 
O 
m 
4. 
= 
o 
Z 
[=A 
w 
Œ 
F. 


HESSENLAND / GRAPHISCHERGROSSBETRIE 
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